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-betrachten  wir  unfre  gegenwärtige  Welt 
mit  jener  der  altern  Zeiten  der  Griechen  und 
Römer,  oder  werfen  wir  auch  nur  einen  ver- 
gleichenden Blick  auf  den  Umfang  unfres 
Denkens  und  Wiffens  mit  dem  des  nähern 
Mittelalters ,  fo  erblicken  wir  eine  fo  grofse 
Verfchiedenheit,  dafs,  nach  meiner  Art  zu 
denken,  die  Menfchen  jener  entfernten  Zeit- 
alter Mühe  haben  würden,  fleh  unter  uns 
wiederzufinden,  oder  lieh  zu  bereden,  dafs 
der  Schauplatz  ihres  ehemaligen  Wirkens 
noch  derfelbe  fey,  und  wir  ihre  Abkömm- 
linge find. 

Nicht  die  Perfonen  und  Schaufpieler  al- 
lein ,  auch  die  Gegenftände  und  Sachen  ha- 
ben fich  verändert. 

Der  Himmel  fämmt  der  Erde  hat  fich 
feitdem,  und  mit  ihnen  der  Kreis  unfres  For- 
fchens  und  Denkens  mächtig  erweitert ,  die 
Schätze  unfrer  Erfahrung  vermehrt. 

Vor- 


Vorzüglich  reich  an  Erfindungen ,  die 
eben  fo  viel  bleibende  Ehrendenkmahle  des 
menfchüchen  Forfchergeiftes  find ,  war  das 
verwichne  Jahrhundert  noch  in  den  letz- 
tern Jahrzehnden  thätig,    fchaffend, 

Solon  Franklin  ficherte  Menfchenwoh- 
nungen  vor  dem  Blitze,  entzückte  mit  der 
Harmonika  Himmelsmelodien  das  Ohr  der 
Erdenföhne.  Volta  erfchüttert  die  Körper 
durch  ihre  Zufammenftellung  und  die  Binde* 
kette  des  naffen  Elements.  Kühn  emporftre- 
bend,  hebt  fich  der  Äeronaut  in  die  Lüfte. 
Ferne  Welten  fucht  des  Sehers  Rohr.  Neue 
Planeten  rollen  um  die  Sonne,  neue  Sonnen 
häufen  fich  zu  den  Taufenden,  dieunsKepp- 
ler  und  Kaffini  zählten.  —  —  Ich  würde 
den  Zweck  meines  Vortrags  vergeffen,  wollte 
ich  die  Menge  fchöner  Entdeckungen  auf- 
zählen, auf  deren  Lorbern  ruhend,  das  ent- 
fchlafene  Jahrhundert  den  Sternen  zugetra- 
gen wurde,  da  ich  hier  nur  eine  feiner  jüng- 
ften  erwähnen  will. 

Gewifs  ift  diefe  die  kühnfte  und  ehren- 
vollfte  für  den  menfchlichen    Geift:  —    die 

reinen  Quellen  der  Denk-  und  Handlungsweife 
des  Menfchen  aufzufuchen,  und  das  Innere  aus 
feinem  Jufsevn  zu  beflimmen. 


Dunkel  fchwebte  fchon  den  Griechen 
und  Römern  diefe  grofse  Idee  vor.  Bey  den 
Meifterwerken  ihrer  Bildnerkunft,  fchufen  fie 
ihre  Götter  und  Heldenftirnen  nach  einem 
gewiffen  Gefetz,  das  dem  leblofen  Steine 
Seele  und  Charakter  aufhauchte.  Anders 
wölbte  fich  die  Stirn  der  ernften  Tritonia, 
fanfter  bog  fich  das  Auge  der  paphifchen 
Göttin ,  höher  flieg  die  Stirne  des  Vaters  der 
Götter  und  Menfchen,  und  des  Sohns  der 
langen  Wundernacht,  und  aus  Alexanders 
Auge  fprach  der  kühne  Heldenmuth. 

Neuerlich  bemühte  fichLavater'sPhyfio- 
nomik  das  Iunere  des  Menfchen,  aus  der  trü- 
gerifchen  Umgebung  des  Gefichts  zu  befiim- 
men. 

Dem  Doctor  Gall  in  Wien,  bekannt 
durch  fein ,  bey  allen  gebildeten  Aerzten  be- 
liebtes Buch: 

Philofophifch-  medizinische  Untersuchungen 
über  Natur  und  Kunft  im  kranken  und 
gefunden  Zufiande  des  Menfchen,  Wien 
1793. 

war  es  vorbehalten ,   diefes  kühne  Unterneh- 
men zu  wagen. 

In 
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In  feinem  fo  eben  benannten  Werke  fin- 
den fich  fchon  Spuren  einiger  Unterfuch fin- 
gen über  die  Verrichtungen  des  Gehirns. 

Radios  forfchte  er  nach  dem  geheimen 
Warum  unfves  Willens,  fuchte  die  feinften, 
materiellen  Triebfedern  des  immateriellen 
Wefens  ,  das  uniern  Willen  lenkt  *),  aus- 
zufpähen. 

Nach  jahrelangem  Fleifse,  nach  taufend 
und  abermal  taufend  mübfamen  Verfuchen, 
Beobachtungen ,  vergleichenden  Zufammen- 
flellungen,  in  verfchwiegner  Stille,  nach 
mancherley  wichtigen  Vorbereitungen,  begann 
er  in  der  zweyten  Hälfte  des  letztern  Jahr- 
zehends  feine  äufserft  fcharffinnigen  Bemer- 
kungen und  Ideen  über  Hirn-  und  Schädel- 
lehre in  Vorlefungen,  die  er  von  Zeit  zu  Zeit 
vor  zahlreichen  Verfammlungen  einheimi- 
fcher  und  fremder  Herren  und  Frauen  hielt, 
öffentlich  vorzutragen.     Mit  Beyfall  wurde 

*)  Sagar  das  jfeltfame  Ding,  das,  närrifch  genug,  in 

uns    denket, 
Mit   jedem   geheimen   Warum ,     das    unfern    Willen 

lenket, 
Und  vom  Warum  das  Warum  erklärt*  er 
(Satt  an  Fingern)  aus  Schädeln  euch  her. 

Wi  elancl. 


die  neue  Lehre  aufgenommen.  Ungeftört 
hatre  er  diefe  Vorlefungen  fortgefetzt,  als  fie 
ihm  im  December  igoi  durch  einen  kaiferli- 
chen  Kabinetsbefehi  unterfagt  wurden,  iveil, 
fo  meldet  das  Verbot,  über  diefe  Kovfiehre, 
von  welcher  mit  Enthufiasmus  gesprochen  wer- 
de ,  vielleicht  manche  ihren  eignen  Kopf  ver- 
lieren dürften  ,  und  ditfe  Lehre  auch  auf  Ma- 
terial smus  zu  führen ,  mithin  gegen  die  erflen 
Grundfätze  der  Religion  und  Moral  zu  firei- 
ten  fcheine. 

Ich  enthalte  mich  aller  Bemerkungen 
über  diefen  Kabinetsbefehl;  aber  er  hat  fei- 
nen Werth  gewifs  in  fleh. 

Er  konnte  aber  dennoch  nicht  hindern, 
dafs  fleh  diefe  Lehre  bald  im  nördlichen 
Deutfchland  und  unter  alle  gebildete  Natio- 
nen Europens  verbreitete  und  mit  Enthufias- 
mus aufgenommen  wurde,  mancherley  Wi- 
derfprüche  erfuhr  und  eben  fo  viele  Apologe- 
ten fand, 

Gall  felbft  hat  bis  jetzt  noch  nichts  dar- 
über gefchrieben,  einem  Sokrates  gleich, 
läfst  er  feine  Lehre  durch  feine  Schüler  ver- 
breiten, läfst  fie  Widerfprüche  und  Verthei 
digungen   erfahren,    bis  er,    wenn  fie  vom 

Pu- 
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Publikum  fattfam  bewährt  gefunden,  felbft 
hervortritt  und  ein  vollftändiges  Syftem  fei- 
ner Lehre  darlegt.  Möge  diefer  glückliche 
Zeitpunkt  nicht  mehr  fern  feyn  ! 

Seitdem  find  eine  Menge  Schriften  über 
diefe  Lehre  erfchienen ,  meift  nachgefchrie- 
bene Kollegienhefte  von  Galls  Schülern,  wel- 
che gröfstentheils  immer  dafselbe  fagen,  was 
eines  erzählt.     Wozu  alfo  noch  mein  Buch? 

Billig  kann  diefe  Frage  aufgeworfen 
werden,  und  alles  was  ich  zu  meiner  Recht- 
fertigung über  die  Erfcheinung  diefes  Kom- 
pendiums fagen  kann,  ift:  Ich  wollte,  da 
diefer  Zweig  der  empirifchen  Seelenlehre  auf 
unfern  akademifchen  Lehrfälen  fich  einhei- 
mifch  zu  machen  anfängt,  den  Lehrern  ei- 
nen fyftematifchen  Leitfaden  übergeben, 
nach  welchem ,  meiner  Ueberzeugung  zufol- 
ge, fich  diefe  Lehre  am  fafslichften  vortra- 
gen läfst. 

Die  Vorlefungen,  welche  bereits  hie 
und  dort  über  Galls  Theorie  gehalten  wur- 
den, find  in  einzelnen  Brofchüren  erfchie- 
nen, und  haben  die  Literatur  über  diefen 
Gegenftand  unnöthig  vermehrt,  da  die  mehr- 
iten  immer  daiTelbe,   nur  mit  andern  Worten 

ent- 
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enthalten,  und  am  Ende  jede  Vorlefung  ein 
Werkchen  veranlaffen  könnte.  Diefem  Man- 
gel an  einem  fyftematifchen  Kompendium,  ei- 
nigermafsen  wenigftens,  abzuhelfen,  der  Ver- 
mehrung jener  Menge  einzelner  Flugfchrift- 
chen,  die  zu  unnöthigen  Ausgaben  verleiten, 
Einhalt  zu  thun,  und  ein  Buch  zu  fertigen, 
worin  am  fyftematifchen  Faden  alles,  was 
wir  bis  jetzt  von  diefer  Lehre  wiffen ,  zufam- 
mengeftellt  erfchien  ,  war  der  Zweck  meines 
Beftrebens,     Dafs  man  ihn  nicht  verkenne! 

Dafs  ich  bey  Bearbeitung  diefes  Buchs 
die  erfchienenen  Schriften  benutzt  habe,  und 
benutzen  mufste,  verfteht  fich  von  felbft, 
Ich  fuche  hier  keine  neue  Anflehten  diefer 
Theorie  aufzußellen,  fondern  nur  das  zer 
ftreut  Gefagte  in  ein  Syftem  aufzuraffen ; 
möge  meine  Arbeit  nur  recht  bald  durch  Dr* 
GalPs  eignes  Werk,  dem  wir  fchon  lange 
fehnlichft  entgegen  blicken ,  und  feine  neuen 
Bemerkungen  und  Berichtigungen,  berichtigt 
werden ! 

Erfurt,    im,  Novejnber  1304, 


Kurzer  Abrifs  der  Literatur  der  GalV- 
Jchen  Schädellehre. 


w 


eit  entfernt  hier  ein  vollfiändiges  Ver- 
zeichnifs  der  Schriften  liefern  zu  wollen, 
welche  bereits  über  diefen  Gegenftand  er- 
fchienen,  oder  aller  jener  Bücher  zu  erwäh- 
nen ,  in  welchen  über  diefe  Lehre  gefpro- 
chen  wird ,  begnüge  ich  mich,  nur  die  vor- 
zügSichften,  und  welche  fleh  ausfehliefsend 
damit  befaffen ,  anzumerken,  und  über  jedes 
derfelben  einige  kurze  kriüfche  Anmerkun- 
gen zuzufügen. 

i)  Die  erfte  Nachricht,  welche  das  gröfsre 
Publikum  von  Gall's  Ideen  Erhielt,  war 
ein  Brief  von  Gall  an  den  Freyherrn 
von  Hetzer,  der  in  Wieland's  neuem 
teutfchen  Merkur,    Jahrg.  1798.  Nr.  12. 

ab- 
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abgedruckt  wurde,  und  als  Ankündigung 
e^nes  bald  herauszugebenden  Prodro- 
mus  über  die  Verrichtungen  des  Gehirns 
bey  Menfchen  und  Thieren  zu  betrach- 
ten ift;  diefe  erße  Nachricht,  welche 
zugleich  die  Rubriken  der  dahin  gehö- 
rigen Unterfuchungen  liefert,  ift  bis 
jetzt  auch  die  einzige  geblieben,  die 
von  Gall  felbft  über  feine  Theorie  er- 
fchienen  ift,  denn  der  angekündigte  und 
fehnlichft  erwartete  Prodromus,  wozu 
viele  fehr  fchöne  Zeichnungen  geftochen 
wurden,  ift  bis  jetzt,  durch  mancherley 
Verzögerungen,  noch  immer  nicht  er- 
fchienen. 

2)  Bald  darauf  erfchien  : 

Davfletlung  der  neuen,  auf  Unterfuchun- 
gen der  Verrichtungen  des  Gehirns  ge- 
gründeten ,  Theorie  der  Phyfiognomik 
des  Doktor  Gall  in  Wien,  von  Dr.  Fro- 
rivp.  Weimar  1801.  1802.  mit  einem 
Kupfer,  gr.  8. 

Der  verehrungswürdige    Herr  Verfaffer, 
der  fich  um  die   richtige    Darftellung  diefer 
Lehre  den   erften   Dank   des  Publikums  er- 
warb ,   dem  er  die  erften  Nachrichten  in  ge- 
dräng- 


drängter  Kurze  mittheilte,  reifte  aus  edler 
Wifsbegier  auf  die  erfte  Nachricht  von  Gall's 
Unternehmen  nach  Wien,  und  wohnte  im 
Sommer  1799  feinen  Vorlefungen  mit  all 
dem  Intereffe  bey,  welches  voiher  fchon, 
durch  die  Erzählungen  eines  feiner  Freunde, 
bey  ihm  für  diefe  neue  Lehre  erregt  war* 
Im  Winter  igco  hielt  er  felbft  Vorlefungen 
über  Gall's  Theorie  und  fchrieb  kurz  darauf, 
von  mehrern  Seiten  dazu  aufgefodert,  ei- 
nen kleinen  Auffatz  darüber  für  Voigt's  Ma* 
gazin  für  den  neuen  Zufland  der  Natu  künde 
II.  Bandes  3.  Stück,  das  Publikum  auf  Gali's 
Unternehmungen  überhaupt  und  auf  die 
Erfcheinung  feines  Werks  aufmerkfam  zu 
machen.  Da  diefer  Auffatz  ein  kurzer  Aus- 
zug der  gehaltnen  Vorlefungen  war,  fo  wur- 
de zunächft  zum  Ankauf  für  die  Zuhörer  ei- 
ne Anzahl  Exemplare  nachgefchoff n,  und 
mit  eignem  Titel  verfehen,  besonders  her- 
ausgegeben. Bald  war  aber  auch  diefer  Nach- 
fchufs  vergriffen,  und  bey  immer  neuen  Be- 
füllungen im  Sommer  igoi  eine  zweyte  und 
verpiehrte  Ausgabe  beforgt.  Das  Intereffe 
des  ärztlichen  und  nichtärztlichen  Publikums 
an  Gall's  fcharffinniger  Lehre  verlangte  bald 
eine  dritte  Ausgabe.  Sie  erfchien  1802.  In 
diefer  benutzte  der  Herr    Verfaffer  mehrere 

No- 
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Notizen,  die  er  durch  Güte  feines  von  Wien 
zurückgekommenen  Freundes ,  des  Herrn  D. 
Sehn — rt,  erhielt,  und  eine  kurz  vorher  er- 
fchienene,  gewifs  für  viele  fchwerverftändli- 
che  Schrift: 

„Kritifche  Darftellung  der  anatomifch-phy- 
fiologifchen  Unierfuchungen  des  Herrn  D. 
Galt  etc. 

Aufser  den  erften  Nachrichten  über  GalPs  Leh- 
re für  das  grofse  Publikum  verdanken  wir  dem 
Herrn  D.  Froriep  auch  die  erfle  richtige  An- 
licht diefer  Lehre,  von  welcher  man  lieh  auf 
die  erften  Nachrichten  in  Zeitungen  die  fon- 
derbarfteh  Vorftellungen  gemacht  haben  mag, 
und  rettet  die  Lehre  vom  Verdacht  einer 
Identität  mit  Lavater's  Phyfiognomik,  oder 
Blumenhach's  Ra^enfyftem,  wie  auch  von  der 
Bedenklichkeit  der  mehrften  Ununterrichte- 
ten,  und  durch  den  Kabinetsbefehl  Beunru- 
higten; dafs  diefe  Lehre  auf  Materialismus 
hindeute.  Die  Hauptgrundfätze  der  Doktrin 
felbft  find  in  einem  fchönen  energifchen 
Stil,  kurz,  und  mit  liberalem  Sinne  darge- 
fiellt  und  auseinandergefetzt.  Der  zweyten 
und  dritten  Auflage  find  zwey  fcherzhafte 
Gedichte  des  Prinzen  de  Ligne  in  franzöfi 
fcher  Sprache  (Codicille  d*un  Teftament  que 
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je  n'ai  point  fait,  et  qus  je  ne  compte  point 
faire)  und  eine  Antwort  darauf  vom  Herrn 
Kolleglenrath  von  Kotzebue  in  deutfcher 
Sprache,    angehängt. 

3)  Expofition  de  la  nouvelte  theorie  de  la 
Phyfionomique  du  Dr.  Galt  de  Vienne, 
fonde?  für  la  vechevche  des  Operations  du, 
cerveau.     Leipfic  au  Comptoir  d'Indufirie* 

Diefes  ift  blofs  eine  Ueberfetzung  des  vor- 
hergehenden. 

4)  Dr.  Franz  Heinrich  Martens :  Etwas 
über  die  Phyfiognomik.  Ais  Bey+rag  zu 
Dr.  GaU's  Schädellehre.  Leipzig,   1801. 8* 

Diefes  Schriftchen  enthält  nur  einige, 
nunmehr  auch  gehobener  Einfchränkungen 
gegen  die  neue  Lehre.  Der  Rezenfent  die- 
fer  Schrift  in  HartenkeiVs  medizinisch  -  chirur- 
gischer Zeitung  Nr.  15.  den  15.  Febr.  1803. 
hält  fie  für  einen  nicht  unwichtigen  Beytrag 
zur  Gehirn-  und  Schädellehre. 

5)  Leicht fafsliche  Darftellung  der  Theorie 
des  Gehirn-  und  Schädelbaues ,  und  der 
daraus  entspringenden  phufiognomifchen 
und  pfychologifchen  Folgerungen  des  Hrn. 
D.   Gall  in  Wien,   mit  Rück  ficht  auf  die 

bis- 
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bisher  darüber  erschienenen  Schriften,  Mit 
iü  Kupfevtafeln  und  einer  Vignette  zur 
belehrenden  Unterhaltung  für  das  gro- 
fse  Publikum  in  Briefform  herausgege- 
ben von  Dr.  IranZ  Heinrich  Marines* 
Leipzig  beij  F*  A,  Leo  i8o3  klein  FoL 

Diefe  Schrift  fafst  viel  Gutes  in  fielt, 
nur  durch  den  äufserft  Weitfchichtigen  und 
fchleppenden  Styl  und  die  längft  ver- 
rufene Briefform  zu  fehr  zerftreut*  Mail 
iieht  des  Herrn  Verfaffers  unverkennbares 
Bemühen  *  die  Sache  deutlich  zu  machen, 
aber  eben  diefes  macht  ihn  ohne  Noth  weit- 
fchweifig  ütid  —  oft  ganz  undeutlich  *  je- 
Ittehr  er  diefer  Klippe  auszuweichen  fucht. 
Ekelhaft  find  die  öftern  Anreden:  theuer- 
fter  Freund !  nachdem  ich  nun  Ihnen"  etc* 
„fo  will  ich  nun  auch  etc.41  Wozu?  was  du  ge- 
than  halt,  haben  wir  ja  gelefen,  Was  du 
thun  willftj  werden  wir  bey  fortgefetzter 
Lefung  erfahren,  E$  fehlt  dem  Werke  an 
Syftem  j  das  in  der  Briefform  nicht  herrfcheii 
kann,  und  doch  gewifs  am  ttiehrften  zur 
Leichtfafslichkeit  beyträgt.  Die  fünf  brau- 
nen Kupfer  j  welche  den  Schädel  von  unten 
hinauf  beym  grofsen  Loche  *  von  hinteii 
beym  Hinterhäuptsbeine  *    und  det  Lambda- 

B  natn. 
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ftath,    von  der  Seite  der  Schlafbeine,   von 
vorn  mit  vorzüglicher  Hinlicht  auf  die  Stirn- 
beine, von  oben  herab  über  der  Lambdanath 
längs  der  Pfeil  -  und  Kranznath  zu  den  Augen 
herab,    darfteilen,   find  wahrlich  meifterhaft 
gezeichnet  und  mit  vorzüglicher  Feinheit  im 
Stich  behandelt,    jedem  derfelben  ift  ein  be- 
zifferter Abrifs  vorgefetzt.    Ohnftreitig  ift  die- 
fe  Idee,    die  Organe   ohne   Modell  deutlich 
darzuftellen,die  glücklichfte  unter  allen,  denn 
alle  in  vorhergehenden  Schriften  erfchienenen 
Kupfer   geben   keine    deutliche    Vorftellung, 
da  es  ausgemacht  ift,  dafs  fich  runde  Körper 
in  einem  flachen  Grundriffe  ohne  Schattirung 
unmöglich    einleuchtend    entwerfen    laffen. 
Selbft  Modelle  find  nicht  fo  zuverläffig   als 
diefe   vortreffliche   Erfindung   des  Herrn  D. 
Martens,    und  fchon  um  defswillen  verdient 
er  allen  Dank.     Sein  Werk  noch  vollftändi- 
ger  zu  machen,  hat  er  eine  ziemlich  vollftän- 
dige  Literatur  beygefügt,   welche  den  Neu- 
ling in  der  Lehre  fogleich  mit  den  vorzüg- 
lichsten Erzeugniffen  derfelben,  und  den  klaf- 
fifchen  Werken   bekannt  macht.      Ich  habe 
diefen  vortrefflichen  Theil  des  Werkes  bey 
gegenwärtigem  Buche  fleifsig  benutzt.  Druck, 
Form,  Kupfcrftiche  find  fehr  elegant. 


6) 
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6)  Kritifche  Darflellung  der  Galffchen  ana- 
tomisch -  phijfiologifchen     Unterfuchungen 
des  Gehirn-  und  Schädelbaues,     Mit  bei- 
gefügten hißorifcken  Notizen  über  Herrn 
Dr.  Galt  und  dejfen  neuefte  Schicksale  in 
Wien,    von  W  —  r   (Walther.)    Zürch, 
1902.  8- 
Unftreitig    gewährt    diefe    Schrift    nach 
dem  allgemein    übereinstimmenden    Urtheile 
die   richtigfte  Anficht  der   Schädellehre,    da 
felbft  der  Erfinder  derfelben   fleh    öffentlich 
für  diefelbe  erklärt  hat.      Der  würdige  Herr 
Verfaffer  bemüht  fich  vorzüglich  ,    das  Publi- 
kum von  der  aufserwefentlichen  Pedanterey 
des  Kopfbefühlens  und  Wahrfagens  abzulei- 
ten,  und  auf  den  Hauptzweck  zurück  zu  füh- 
ren.     Was  diefe  Schrift  noch  vorzüglich  pi- 
kant macht,   ift  eine  Unterfuchung  von  Dr. 
Gall's  eignem  Schädel  und  die  Refultate  nach 
feinem  Syftem.      Der  Stil  zeigt  einen  pbilo- 
fophifchen  Kopf,    und  wenn   er  freilich  min- 
der  populär  ift,  fo  mufs  er  doch  dem  philq- 
fophifchen  Arzte   deßo    willkommener  feyn. 
Diefes  Werk  hat  keine  Kupfer,    doch  ift  die 
Lage   jedes  O/gans  fo   deutlich  befchrieben, 
dafs    man   fie    bey    gehörigen    anatomifchen 
Vorkenntniffen  des   Schädels   augenblicklich 
«n  jedem  finden  kann, 

B  2  .7) 
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7)  F.  f?.  Ambrofs  Diff.  fift.  novae  clarijf. 
Gallii  phyfiognomoniae  brevem  expiicatio. 
nein.  s&S.  kL  8-  Franko  an  der  Oder  im 
July  1302* 

Ein  unbedeutendes  Werk,  wie  fo  manche 
Differtation ,  die  man  nothgedrungen  machen 
(oder  machen  laffen)  mufs* 

8)  Lettre  de  Charles  Villevs  ä  Georges  Cu 
vier  für   une   nouvelle    Theorie    du   cer- 
veau   par   le   Dr.  Galt,   ce  viscere  etant 
confidere    comme    Vorgane  immediat    des 
facultas  morales.    A  Metz   1802* 

Mit  franzöfifcher  Leichtigkeit  benutzt  der 
Verfaffer  die  Schädellehre  zu  allerhand  faty- 
rifchen  und  witzigen  Ausfällen  über  ver- 
fchiedene  der  Revolutionairs  feiner  Nation, 
handelt  übrigens  die  Grundfätze  derfelben 
fehr  unbefriedigend  und  nach  Art  feiner  Lan- 
desleute fchaal  und  oberflächlich  ab ,  und  be- 
trachtet übrigens  die  Lehre  von  ihrer  unbe- 
deutenden Seite  des  Kopfbegreifens.  Vil- 
lers i  bekannt  als  Ueberfetzer  des  Kantifchen 
Syftems,  modelte  diefe  feine  Schrift  ganz  nach 
philofophifchen ,  halbverftändenen  Ideen. 
Dafs  er  in  derfelben  feinen  Freund  Cuvier  mit 
der  neuen  Lehre  bekannt  machte,  ift  lobens- 

werth, 


werth,  aber  Tadel  verdient  es  allerdings, 
dafs  man  fo  etwas  drucken  liefs.  Noch  ekel- 
hafter ift  es,  dafs  man  diefes  Produckt  ins 
Teutfche  überfetzte  und  unter  dem  Titel  her- 
ausgab ; 

9)  Galls  Davflellung  des  Gehirns  als  Or- 
gan der  Seelenfähigkeiten  und  Gemüths- 
eigenfchaften.  Nebfl  der  Kunfl:  das  In- 
nere des  Menfchen  aus  dem  deufsern  fei- 
nes  Schädels  zu  erkennen«  Ein  Schrei- 
ben  Villers  an  Cuvier.  Ueberfetzt  mit 
Bemerkungen ,  Zuf ätzen ,  Erweiterun- 
gen (?)  und  Galls  eigner  Nachricht  an 
das  Publikum ,  vermehrt  von  einem  Schü- 
ler GaWs.  Leipzig  i3o3,  mit  einem  Kupfer. 

Die  Zufätze  find  dem  Ganzen  ähnlich  — 
äufserft  mager,  und  die  eigne  Nachricht  von 
Gall  ift  der  längft  bekannte  Brief  deffelben 
an  den  Freyherrn  von  Retzer,  deffen  ich  un- 
ter No.  i,  erwähnte. 

10)  Dr.  £jf.  C.  F.  Leune's,  Entwickelung 
der  GaWfchen  Theorie  über  das  Gehirn 
vorzüglich  betrachtet,  als  ein  Inbegriff 
der  Organe  äufserer  intellektuellen  und 
moralifchen  Eigenfchaften ,  mit  1  Kup- 
fer.    Leipzig    1803 ,  8- 

In 
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In  einer  98  Seiten  langen  Vorrede  ver* 
theidigt  der  Herr  Verfaffer  die  Lehre  gegei* 
die  Befchuldigung  des  Wiener  Hofes ,  dafs 
feine  Theorie  zum  Materialismus  führe.  Neu* 
es  enthält  diefe  Schrift  nichts.  Der  Stil  ift, 
nach  dem  einmüthigen  Urtheile  der  Kritiker, 
nach  Villers,  und  eben  fo  wortreich,  weit- 
läufrig  und  fchwülftig. 

Il)  Befchreibung  und  bildliche  Darfiellungf 
der    vom  Dr.  Gall  im  Gehirn  entdeckten 
Organe,   in   welcher  Form  und  Lage  fie 
ßch     äufserlich     am    Schädel     darßellen, 
von    Markts  Hagedorn*    Wundarzt  und 
Geburtshelfer  in   Dejfau.      Mit  einem   in 
Gyps   modeüirten  Schädel.     Leipzig    bei) 
Johann  Gottfried  Graffe.  Kl.  8vo  (6  Bo- 
gen ftark.) 
Sollten  die  Organe  fafslich  und  deutlich 
dargeftellt  werden,  fo  konnte  es  gewifs  nicht 
leicht  zweckmäfsiger  gefchehen,  als  mit  Bei- 
fügung eines  Gypsmodells.     Das  Werkchen 
ift  fehr  praktifch,     und  macht   in  fummari- 
fcher   Kürze  mit  den  Hauptgrundfätzen   der 
Gallifchen  Lehre  und  dem  Siez  der  Organe 
am  Schädel  hauptfächlich,    deutlich  bekannt. 
Der  Hauptzweck  des  Werks  ift  eine  Äufzäh^ 
lung  und  getreue  Darfteilung  der  Organe.  Al- 
lein es  ift  zu  bemerken ,    dafs  der  Verfaffer, 

d*m 


dem  übrigens  fowohl  wegen  feiner  glückli- 
chen Idee,  als  auch  feiner  gedrängten  Kürze 
alles  Lob  gebührt,  die  Organe  der  äufsern 
Sinne  ganz  zu  bemerken,  vergefien,  und 
Witz  und  Beobachtungsgeift  mit  einander 
verwechfelt  hat. 

Was  das  Modell  des  Schädels  felbft  be- 
trifft, fo  ift  es  nicht  nur  an  vielen  Stellen 
ofteologifch  unrichtig  behandelt,  unpropor- 
tionirt ,  fondern  es  hat  noch  den  unverzeih- 
lichen Hauptfehler,  den  der  Verfaffer  auch 
(in  der  Einleitung  zur  Aufzählung  der  Orga- 
ne S.  27 — 28)  felbft  gefleht,  dafs  es  von  ei- 
nem Subjekte  entliehen  ift,  bey  dem  die  ed- 
lern Organe  gar  nicht,  oder  doch  nur  in  fehr 
geringem  Verhältnifs  entwickelt  waren.  Die 
Stirnbeine  weichen  zu  fchnell  nach  der  Kranz- 
nath  zurück.  Sollte  ein  Mufter- Schädel  ge- 
liefert werden,  fo  mufste  man  den  irgend 
eines  grofsen  Mannes,  an  dem  fich  die  ed- 
lern Eigenfchaften  vorzüglich  charakteriftifch 
zeigten,  modelliren,  einen  Mozart,  oder 
Blumauer,  AIxinger,  Wurmfer,  welche 
fich  in  GalPs  Kabinette  befinden,  oder  des 
Dichters  Dante,  deffen  Original- Schädel  fich 
in  der  Akademie  Lucca  in  Florenz,  das  Gyps- 
modell  aber  im  Antiken  Saal  des  Herzogl. 
Schlofles  zu  Gotha  befindet. 
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Uebrigens  gebührt  Herrn  Hagedorrn  der 
Ruhm,  dafs  er  in  Teutfchland,  und  Bojanus 
(ein  Teutfcher  in  Paris)  der  erfte  in  Frank- 
reich war,  welcher  zuerft  den  Umfang  und 
die  Gröfse  der  Organe  bezeichnete.  Dr,  Mar- 
tens  in  feinem  unter  No.  5,  angeführten  Wer- 
ke (S.  17}  macht  ihm  diefe  Ehre  ftreitig  und 
fchreibt  fie  allein  Bojanus  zu, 

12)  Dr.  Bojanus  machte  diefe  Lehre  in 
einem  kleinen  Auffatze  in  dem  Magazin 
encyclopedique  p.  Miliin  Meffidor  an  X. 
No.  4.  S.  445—472  bekannt.  Der  Auf- 
fatz  ift  äufserft  unvollftändig,  und  die 
Abbildungen  der  Schädel  nichts  weni- 
ger, als  gut  ausgeführt, 

13)  Bemerkungen  und  Zweifel  über  die  Ge- 
hirn- %md  Schädeltheorie  des  Dr.  Galt 
in  Wien,  aufgeflellt  von  ^.  A.  BergL 
Leipzig,  1803.    6* 

Die  Schrift  ift  äufserft  armfelig  und  unbe- 
deutend, die  Zweifel  lächerlich,  und  das 
Ganze  ein  Beweis,  dafs  der  Verfaffer  den 
wahren  Sinn  der  QalPfchen  Lehre  gar  nicht 
gefafst  habe, 

14)  Metzger    (Königl*    preufs.    Geheimer 
Rath  zu  Königsberg)    Heber  den  mensch- 
lichen 
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liehen  Kopf  in  antropologischer  Rück- 
ficht. Nehfl  einigen  Bemerkungen  über 
Dr.  GalVs  Hirn-  und  Schädellehre,  Kö- 
nigsberg  jgo3^ 

15)  Roofe;  Antropologische  Briefe.  Leip- 
zig i8o3* 

Enthalten  Einwürfe  gegen  die  Gall'fche 
Lehre, 

16)  Ueber  den  Schädel  Kants,  Ein  Bei- 
trag zu  GaWs  Hirn-  und  Schädellehr  e9 
von  Dr.  Wilhelm  Gottlieh  Kelch ,  Pri- 
vatlehrer der  Medizin  und  Projektor  am 
anatomischen  Theater  zu  Königsberg. 
Königsberg ,  bey  Friedrich  Nikolovius* 
1804.   kl,  8.   (öi  S.) 

Gewifs  ein  äufserft  fchätzbarer  Beytrag 
zur  Gehirn ■>  und  Schädellehre,  je  merkwür- 
diger der  Mann  war,  an  deffen  Schädel  die 
Unterfuchungen  vorgenommen  wurden,  de- 
ren Refultate  uns  der  würdige  Herr  Verfaffer 
in  feiner  kleinen,  aber  gehaltvollen  Schrift 
vorlegt.  Sehr  zu  wünfehen  wäre  es,  dafs 
mehrere  Bey  träge  ähnlicher  Art,  und  Unter- 
fuchungAi  der  Schädel  grofser  Männer  er- 
fchienen ,  und  dafs  in  ihnen  mehr  Biographi- 
fches  von  den  unterfuchten  Subjekten  ent- 
halten wäre,  fo  wie  es  von  grofsem  Nutzen 
feyn   würde,    wenn  man  bey  Biographien 

merk- 
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merkwürdiger  Menfchen  auf  die  Bildung  ih- 
res Schädels  Rücklicht  nähme  ,  und  genaue 
Bildniffe  beyfügte.  Was  diefe  Schrift  noch 
intereffanter  macht,  ift  die  Auffindung  unbe- 
kannter Organe,  die  Dr.  Kelch  am  Schädel 
Kants  bemerkt  hat.  Sie  find  mit  den  unter 
4er  Rubrik  unbekannter  Organe,  welche Gall 
fchon  anführt,  nicht  zu  verwechfeln,  und 
liegen,  nach  feiner  Beftimmung  (S.  60 — 61) 
in  den  Seitenflächen  des  Schädels  hinter  dem 
Anfange  des  Schuppentheils  der  Schlafkno- 
chen mit  ihren  Spitzen  triangulär  nach  oben, 
und  etwas  nach  vorn  gewendet ;  ferner  ftark 
nach  aufsen  gewölbt,  unten  breit  und  geben 
dem  unteren  Theile  des  Schädels  eine  gröfse- 
re  Breite  ,  als  er  oben  von  den  Erhöhungen 
der  Seitenwandbeine  erhält.  Ihre  hintern 
Ränder,  vorzüglich  der  an  der  linken  Erha- 
benheit, find  wulftig.  Beide  liegen  einen 
Zoll  hoch  über  den  Gehörgängen ,  und  ihre 
Bafen  werden  vom  obern  Rande  der  Ohr- 
knorpel bedeckt. 

17)  Die  Organe  des  Gehirns  nach  Dr.  GaWs 
Beobachtungen.  Eine  Vorlefu%g  gehal- 
ten zu  Berlin  im  Oktober  1803.  von  K.  H. 
Schundenius.  Nebß  einer  Kupfertafet. 
Wittenberg,     in  Kommiffion    bey   S.  G. 

Zimmermann.     Gr.  8-  36  S. 

Ein 
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Ein  unwürdiges  Produkt,  beynahe  auf 
Löfchpapier  gedruckt,  enthalt  nichts  neues 
und  giebt  in  einem  fchleppenden  Stile  eine 
oberflächliche,  höchft  undeutliche  Anficht 
der  Lehre. 

Dafs  man  zum  genauen  Studium  der 
GalPfchen  Scbädeilehre  die  gehörigen  anato- 
mifchen,  phyfiologifchen,  anthropologifchen 
und  pfychologifchen  Kenntnifle  befitzen  muf- 
fe, finde  ich  hier  kaum  zu  erinnern  nöthig. 
Bonnets  Analyfe  der  Seelenkräfte  würde  ich 
beym  Studium  und  Würdigung  unfers  Sy- 
ßems  vorzüglich  empfehlen. 

Ich  habe  mich  in  diefem  Abrifie  der  Li- 
teratur bemüht,  die  vorzüglichsten  Werke 
über  diefes  Syftein  anzumerken,  und  hoffe, 
man  werde  die  kleinern  unbedeutenden  leicht 
vermiflen  können,  da  ieh  den  Raum  nicht 
mit  Büehertiteln  ausfüllen  wollte,  die  zur 
Vermehrung  der  wefentlichen  Kenntnifle  un- 
ferer  Doktrin  nichts  beytragen ,  und  wie  ich 
fchon  am  Eingange  bemerkte,  faß:  imtaet 
einander  ähnlich  feben. 


Nö- 


Nöthige    Abfchweifung, 
Anatomische   Befchreibung    des  Gehirns. 


INicbt  nur  für  den  pfychologifchen  Arztf 
den  Naturforfcher ,  fondern  auch  für  den  An- 
thropologen, Erzieher,  Seelforger,  Richter 
und  fo  manchen  Andern  hat  das  Syftem  des 
Drs,  Gall  entfchiedenes  Intereffe.  Das  Inter- 
effantefte  und  Wichtigfte  für  den  Menfchen 
bleibt  der  Menfch  und  jedes  menfchliche  Ver- 
bal tnifs, 

Ift  diefer  Satz  wahr,   wie  viel  Intereffe 

mag  dann  wchl  eine  Wiffenfchaft  verdienen, 

die  fich    bemüht:     die   reinen  Quellen  der 

Denk  -  und  Handiungs weife  des    Menfchen 

aufzufuchen  und   das  Innere   des  Menfchen 

aus   feinem  Aeufsern   zu   erkennen,   und  zu 

beftimmen. 

Da 
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Da  ficht  alfö  diefe  Wiffenfchaft  für  viele 
eignet,  die  nicht  alle  die  anätomifchen 
Kenntnifle  zu  erlernen  Gelegenheit  und  Mu- 
fse  haben,  welche  die  genauere  Anficht  diefer 
Wiffenfchaft  erfodert*  fo  wird  hier  eine  ober- 
flächliche anatömifche  Befchreibung  des 
Schädels»  in  fo  weit  fie  zur  deutlichen  An* 
fchauüng  unferes  Syftems  erfodert  wird* 
nicht  am  unrechten  Orte  flehen.  In  diefef 
Hinficht  ift  zu  bemerken: 

i)  Einteilungen  und  Häute  des  Gehirns* 

2)  Vereinigung  aller  Nerven    mit   demfel« 
ben. 

3)  Verbindung    der    äufserii    Sinneswerk- 
zeuge. 

4)  Das  grofse  und  kleine  Gehirn  mit  dem 
verlängerten  Rückenmatke. 

5)  Die  Bewegung  des  Gehirns* 

Das  Gehirn,  (  ehcephalum  >  cerebrunl) 
oder  die  in  der  Schädelhöhle  enthaltene 
kügelähnliche  Maffe,  ift  fo  eine  Verbindung 
von  feinen  Häuten,  welche  mit  einander 
verwickelt  und  durch  Zellgewebe  zum  TheÜ 
fefter,  zum  Theil  lockerer  verbunden  find, 
dafs  fich  zwar  die  einzelnen  Membranen  im 
gewöhnlichen  Zuftande  des  Gehirns  nicht 
darfteilen  laffen,    und,  nach  GalPs   Beobach 

tung, 
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timg,    nur   bey  der    Gehirnwäfferfucht  fich 
entfalten,    und  fichtbar  werden. 

Ehedem  nannte  man  das  Gehirn  eine 
Weiche  breyartige  MaiTe,  und  man  macht  es 
Gall  zum  Vorwurf,  in  feiner  Definition  von 
diefer  Meynung  abgewichen  zu  feyn. 

Allein  abgerechnet,  dafs  er  wirklich  die 
Entfaltung  und  Hebung  der  einzelnen  Mem- 
branen bey  der  Gehirnwafferfucht  darthun 
wird ,  fo  lehrt  uns  auch  die  Erfahrung,  faft 
bey  jeder  Sektion  ,  dafs  das  noch  frifche  Ge- 
hirn nichts  weniger,  als  breyartig  fey ,  fon- 
dern vielmehr  einen  gewiffen  höhern  Grad 
von  Fälligkeit  befitzt,  der  mit  Gall's  Mey- 
nung fehr  gut  übereinftimmt. 

Seine  Idee  ift  ungefähr  folgende:  Die 
einzelnen  kleinen  Membranen  legen  fich  in 
verfchiedenen  Windungen  übereinander,  und 
bringen  fo  beftimmte  Formen,  fowohl  im 
Allgemeinen  des  ganzen  Gehirns,  als  auch 
feiner  einzelnen  Theile  hervor« 

Die  Membranen  ,  welche  fich  mit  einan- 
der verbinden  ,  können  mit  der  fogenannten 
Markhaut  des  Auges,  und  den  Ausbreitun- 
gen der  fogenannten  Sinnennerven  in  den 
Werkzeugen  und   Organen,    für  welche  fie 

eigent- 
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eigentlich  beftimmt  find,  ihrer  Subftanz  nach 
verglichen  werden;  diefe  ift  etwas  markicht 
und  locker,  woher  wahrfcheinlich  der  Irr- 
thum  der  altern  Anatomen  entßanden  feyn 
mag. 

Man  theilt  das  Gehirn  in  drey  Theile; 

i)  das  grqfse  Gehirn, 

2)  das  Heine  Gehirn, 

3)  das  verlängerte  Mark. 

Letzteres  ift  mit  dem  Gehirn  unmittelbar  ver- 
bunden, und  als  eine  Fortfetzung  des  erftern 
zu  betrachten.  Das  Rückenmark  ift  uns  nur 
wegen  feines  Urfprungs  im  Gehirn  und  fei- 
ner Verbindung  räch  merkwürdig,  und  hat 
auf  unfre  Lehre  nur  in  fo  weit  Bezug,  als  es 
im  Gehirn  entfpringt,  und  bis  zum  Durch- 
gange durch  das  Hincerhauptsloch  das  ver- 
längerte Mark  genannt  wird.  In  diefer  Hin- 
ficht  wird  es  im  Verlaufe  der  Gall'fchen  Un* 
terfuchungen  ein  wichtiger  Gegenftand. 

Das  Gehirn  felbft  ift  im  Menfchen ,  nach 
Verhältnifs  zu  feinem  Rückenmarke  und  den 
Nerven,  weit  gröfser,  als  an  jedem  andern 
Thiere;  vor  Beendigung  des  Wachsthums 
ift  es  um  defto  gröfser  zum  übrigen  Körper, 
je  jünger  d.erfelbe  ift.  Das  Kind  im  Mutterlei- 
be 


3* 

be  iß,  in  den  erftern  Perioden  feiner  Enfcfte* 
huiig,  faft  nichts  als  Gehirn,  und  aus  ihm 
fcheinen  fich  alle  übrigen  Organe  zu  ent- 
wickeln* Die  Anficht  jedes  Embryo*  jedes 
neugebornen  Kindes  ,  beftätigt  diefe  Behaup- 
tung ,  und  lange  nachher  fteht  der  Kopf  bey 
Kindern  mit  dem  übrigen  Körper  in  auffal- 
lendem Mifsverhältniffe. 

Selbft  gröfsere  Thiere  haben  im  Verhält* 
nifs  ihrer  Gröfse  weniger  Gehirn *  als  der 
Menfch* 

Die  Subftanz  des  Gehirns,  fo  weit  fie 
unfere  Beobachtung  bis  jetzt  verfolgen  konn* 
te ,    ift    zweyerley ; 

i)  die  graue  oder  Rindenfubßanz ;  und 
2).  die  weifse  Subflanz  oder  das  Mar k   des 
Gehirns* 

Erftere  timgiebt  das  Gehirn  von  äufsen  *  und 
hat  eine  graue  *  röthliche  Farbe,  die  letzte 
hingegen  ift  fehr  fchön  weifs*  fällt  aber  doch 
bisweilen  ins  gelbliche.  Selbft  ittikrofkopi- 
fche  Unterfuchungen  haben  bis  jetzt  noch 
nicht  hingereicht  j  um  die  Veffchiedenheit 
diefer  beiden  Subftanzen  genau  äuszumitteln, 
obwohl  man  mehrere  Hypothefen  darüber 
aufgeftellt  hat. 

Ich 


Ich  übergehe  die  andern  Subftanzen,  die 
man  im  Gehirn  noch  annimmt,  die  griefige 
MaflTe  auf  dem  türkifchen  Sattel ,  u,  a.  m.,  da 
fie  nicht  zu  unferm  Zwecke  gehören. 

Sowohl  das  grofse  als  auch  das  kleine 
Gehirn,  und  das  verlängerte  Rückenmark  ift 
nicht  allein  mit  mehrern  Häuten  bedeckt  und 
umgeben ,  welche  fich  auch  unterwärts  fort- 
fetzen, und  die  ganze  innere  Fläche  der 
Rückenfäule  auskleiden,  fondern  es  giebt 
auch  gewifle  fehnichte  Ausbreitungen  oder  fe- 
dere Häute  in  der  Schädelhöhle,  welche  fleh 
zum  Theil  in  die  Subftanzen  deffelben  ein- 
fchlagen. 

Im  allgemeinen  dienen  fie  zur  Befefti- 
gung,  Unterftützung  und  Bedeckung  des 
ganzen  Gehirns  und  feiner  einzelnen  Theile, 
und  zur  Bildung  der  Blutbehälter  des  Ge- 
hirns. *) 

•)  Da  es  fehr  fchwer  ift,  frifcher  Gehirne  habhaft  zu 

"  r 

weiden,  zumal  vom  Menfchen ,  fo  mufs  man  fich 
bey  der  Demonstration  eines  hiinftlich  von  Wachs 
nachgebildeten,  oder  eines  Kalbsgehirns  bedienen. 
Erltere  find  freilich  koftfpielig ,  und  zweyte  nicht 
ganz  zulänglich.  In  Weingeift  läfst  fich^das  Ge- 
hirn nicht  vollständig  erhalten,  was  hier  doch 
Haupterfodernifs   ift. 

C        -  Nach 
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Nicfa  Eröfnung  der  Hirnfchale  zeigt 
fich  zuerft  die  harte  Hirnhaut  (dura  mater), 
welche  mit  dem  Knochen  verbunden  ift.  Sie 
kleidet  die  ganze  Höhle  inwendig  aus,  und 
geht  auch  mit  andern  Häuten  des  Gehirn« 
durch  das  grofse  Loch. 

Zwey  Blätter,  aus  welchen  diefe  Haut 
befteht,  trennen  fich  an  manchen  Stellen  des 
Gehirns,  und  bilden  dann  die  Blutbehälter 
deffelben.  Ein  Fortfatz  diefer  Haut  trennt 
das  grofse  Gehirn  vom  kleinen ,  und  das 
grofse  in  zwey  mit  einander  verbundene 
Hälften.  Unrichtig  nennt  man  fie  die  Halb- 
kugeln des  Gehirns. 

Eben  fo  wird  das  kleine  Gehirn  abge- 
theilt. 

Die  zweyte  Haut,  welche  das  Gehirn 
umgiebt,  ift  ein  äufserft  feines  Gewebe,  und 
man  nennt  fie  defshalb  die  Spinnew  ebenhaut. 

Unmittelbar  mit  dem  Gehirn  an  feiner 
ganzen  Oberfläche  ift  die  weiche  Hirnhaut9 
(pia  mater)  verbunden.  Sie  dient,  die  Thei- 
le  des  Gehirns  zufammenzuhalten,  die  Gefä 
fse  zu  unterftützen  und  dem  Ganzen  mehr  Fe- 
ftigkeit  zu  geben. 

Die 
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Die  vier  Hauptfinne  haben  ihren  aus* 
fchliefslichen  Sitz  am  Kopfe,  fowohl  um  hier 
durch  ihre  Lage  gegen  jede  Gefahr  gefchützt 
zu  feyn ,  als  auch  zum  bequemern  Gebrauche 
derfelben;  vielleicht  auch,  um  unmittelbarer 
auf  das  Gehirn  zu  wirken,  und  die  empfan- 
genen Eindrücke  dem  Gehirne  fchneller  mit- 
zutheilen. 

Das  Gehirn  ift  fleh  in  feinen  zwey  Hälf- 
ten durchaus  gleich.  Jeder  einzelne  Theil 
defTelben  wird  auf  jeder  Seite  angetroffen. 

Hieraus  folgt,  dafs  fich  auch  die  Ner- 
ven doppelt  im  Gehirne  finden  muffen. 

Schon  aus  diefer  Vereinigung  der  Ner- 
ven und  Sinnesorgane  im  Gehirne  folgt* 
dafs  die  Seele  unläugbar  ihren  Sitz  im  Ge= 
hirne  habe. 

Hierauf  gründet  fich  der  Hauptfatz  der* 
Gall'fchen  Lehre ,  dafs  das  Gehirn  nicht  ein 
Organ  ,  fondern  eine  Aneinanderreihung 
und  Verbindung  der  verschiedenen  Organe  un- 
serer phyßfchtn  ,  moralifohen  und  intellektuel- 
len Eigenfchaften  fey* 

Nach  diefem  ift  das  Gehirn  älfo  eigent« 

lieh  als  das  Organ  zu  betrachten*   durch  wel- 

C  2  che* 
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ches  die  Seele  mit  dem  Korper  verbunden  ift, 
durch  welches  fie  auf  den  Körper  wirkt, 
und  ihn  fähig  macht,  die  Verrichtungen, 
welche  dem  Willen  unterworfen  find,  aus- 
zuüben, fo  dafs  fie  an  der  Ausübung  der- 
felben  thätigen  Antheil  nimmt;  aber  fie 
bekömmt  auch  durch  die  einzelnen  Thei- 
le  der  Gehirn  ^Subftänz,  die  von  den  Ner- 
ven ihr  mitgetheilten  Eindrücke  ,  welche 
diefe  in  den  nähern  oder  entferntem  Theilen 
des  Körpers  erhalten,  und  bis  zum  Gehirn 
fortleiten. 

Hier  verhält  fie  fich  blofs  leidend. 

Das  Gehirn  ift  alfö,  nach  Gall:  das  erßc 
fichtbare  Organ  eines  unfichtbar  in  uns  wirken- 
den  Wefensf  was  wir  Seele*  oder  Geifl9  nennen. 

Das  Gehirn  iß  alfö  nicht  die  Seele  felbß, 
fondern  die  vertrautere  engere  Wohnung  der- 
felben,  von  welcher  aus  und  verr/tittelß  welcher 
fie  wirbt  und  ihre  Eindrücke  erhält. 

Das  Gehirn  iß  alfo  eben  fo  gut  ein  Organ 
des  Geifiesj  als  unfere  äufsern,  unfere  Augen, 
Ohren ,  Geruchswerkzeuge ,-  Hände  und  Füfse, 
und  dem  Willen  der  Seele  unterworfen ,    wie 

die- 
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diefe;     auch  denfelben  Gefetzen  und  derfelben 
Ordnung. 

Die  Natur  hat  in  der  Anlage  des  Men- 
fchen  in  Hinficht!  feiner  organifchen  Oekono- 
mie  des  Apperceptions-  und  Handlungsvermö- 
gens einen  reinen  Dualismus  beobachtet.  Jedes 
Organ  ift,  in  der  Regel,  doppelt  vorhanden, 
wir  haben  zwey  Hände,  zwey  Füfse,  zwey 
Augen,  zwey  Ohren,  zwey  Geruchs  Werk- 
zeuge u.  f.  w.,  und  diefen  Dualismus  fetzt 
die  Natur  auch  im  Gehirne  fort. 

Wir  finden  dort  alle  einzelne  Organe 
des  Gehirns  doppelt ,  auf  beiden  Seiten  der 
Schädelwölbung,  oder  da,  wo  fie  zufam- 
mentreffen ,  fehr  verftärkt. 

Das  Gehirn  iß  das  Organ  des  Willens  der 
Seele ,  und  von  ihm  werden  die  Wirkungen  des 
Willens  auf  die  gröberen  ausübenden  Organe 
fortgepflanzt. 

Ich  will  gehen ,  ich  will  ein  Buch  neh- 
men, u.  f.  w.  fo  ftellt  fich  das  Wollen  zuerft 
im  Gehirne  dar,  und  aus  diefer  Darfteilung 
geht  es  in  die  Handlung  des  wirklichen  Ge- 
hens, Buchnehmens,   u.  f.  w.,  über. 

Nach   diefen  hier    aufgeftellten  Sätzen, 
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glaube  ich ,  wird  die  falfche  Befchuldigung : 
dafs  diefe  Lehre  auf  Materialismus  hinleite, 
und  dafs  fie  die  Spontaneität  des  Willens  ab- 
läugne,  hinlänglich  widerlegt. 

Gall  fucht  nicht  die  Seele  felbft  in  der 
Materie  des  Gehirns,  fondern  nur  ihre  Wirr 
kungen  in  ihren  feinften  Organen  auszufpü^ 
ren,  das  Unfichtbare  aus  feinen  erften  ficht- 
baren Wirkungen  näher  kennen  zu  lernen. 

Dafs  hiedurch  ein  grofser  Schritt  zur  nä- 
hern Kenntnifs  des  Wefens,  das  in  uns  denkt, 
und  durch  welches  \yir  handeln ,  gethan  fey, 
ift  unläugbar. 

Die  weitern  Bemerkungen  über  das  Ge^ 
hirn,  weiche  wir  Dr.  GalPs  Scharffinn  zu 
danken  haben,  werde  ich  der  deutlichen  An- 
ficht weg? n  jedesmal  am  gehörigen  Orte  ein- 
fliefsen  lallen.  Hier  nur  noch  eine  kurze  Be- 
fchreibung  der  Erhabenheiten,  Vertiefupgen 
und  Bewegungen  deffelben, 

Das  Gahirn  befteht,  wie  ich  gleich  am 
Eingange  erwähnte,  aus  einer  Menge  von 
Membranen,  in  Windungen  zufammenge- 
legt ,   welche  fich  vorzüglich  an  der  ganzen 

äu- 
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äufsern  fphärifchen  Fläche  des  Gehirns  zei- 
gen. 

Verfolgt  man  aber  diefe  Membranen  wei- 
ter, bis  in  die  innere  Markfubftanz,  fo  ver- 
fchwinden  fie  allmählig. 

Diefe  Windungen  find,  ihrer  Lage  nach, 
nahe  mit  einander  verbunden,  und  bey  einer 
aufmerksamen  Betrachtung  des  Gehirns,  und 
vorzüglich  bey  der  Vergleichung  mehrerer 
Gehirne  mit  einander,  findet  man  einzelne 
Windungen  zu  einer  Erhabenheit  vereinigt; 
da  hingegen  an  andern  Stellen  wieder  Ver- 
tiefungen angetroffen  werden. 

Diefe  Erhabenheiten  laffen  fich  erft  bey 
einer  Vergleichung  mehrerer  Gehirne  deut- 
lich zeigen ,  da  fie  gewöhnlich  nicht  fo  ftarfc 
hervorragend  find,  dafs  fie  gleich  unmittel- 
bar in  die  Augen  fielen. 

Man  findet  diefe  Hervorragungen  nicht 
in  allen  Gehirnen  an  derfelben  Stelle,  fon- 
dern oft  fehr  verfchieden  an  Zahl,  Gröfse 
und  Lage ;  welches  fchon  daraus  (  oder  auch 
umgekehrt,  woraus)  folgt,  dafs  die  Nei- 
gungen und  Fähigkeiten  ,  welchen  diefe  Er- 
habenheiten von  Gall  als  Organe  zugefchrie- 

ben 


4o 

ben  werden,    bey  den   verfchiedenen  Men- 
fchen,  verfchieden  find   *). 

Es  läfst  fich  alfo  hierüber  im  allgemei- 
nen gar  nichts  feftes  beftimmen  ,  fondern 
hängt  von  dem  eigentümlichen  Charakter 
jedes  Menfchen,  und  den  ihn  beftimmenden 
Eigenfchafcen  ab. 

Die  Bewegung  des  Gehirns  ift  mit  der 
Ebbe  und  Fluth  zu  vergleichen ,  ein  wech- 
felndes  Anjchivellen  von,  und  Ziiriickfinken 
nach  f einer  Bafis,  ein  ivechfelndes  Andrängen 
an  die  Hivnfchale  und  Zurückweichen. 

Zwar  findet  fich,  der  Erfahrung  zufol- 
ge ,  zwifchen  der  Hirnfchale  und  dem  Gehirn 
kein  merklicher  Zwifchenraum;  dennoch 
wird  es  abwechfelnd  gehoben  und  fällt  wie- 
der zufammen,  folglich,  wenn  fich  kein  be- 
merkbarer Raum  zu  feiner  Ausdehnung  zwi- 
fchen feiner  Maffe  und  den  Wänden  der  Hirn- 
fchale findet,  fo  mufs  durch  diefes  Heben 
und  Anfchwellen  ein  feiles  Andrängen  an  die 
Schädehvände ,  von  innen  nach  aufsen,  ent- 
fiehen ;  fo  mufs  diefes  wiederholte  Andrän- 
gen, bey  der  Ungleichheit  derConvolute  von 
Membranen  und  Gehirnmaffe,  gewiffe  Ein- 
drücke 

*)  Quot  capita   tot  fenfu«. 
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drücke  in  die  innere  Hirnfchale  machen, 
welche  fich  als  Erhöhungen  an  der  äu- 
fsern  Wand  wieder  finden.  Die  Umgebung, 
das  Futteral,  bildet  fich  alfo  nach  feinem  In- 
halte. 

Richevand,  der  berühmte  Zergliederer, 
fand  bey  feinen  Verfuchen  über  die  Bewe- 
gungen des  Gehirns ,  nach  genauer  Unterfu- 
chung  der  Lage  der  Blutgefäfse,  welche  fich 
in  das  Gehirn  vertheilen,  dafs  ihre  Bewe- 
gung auch  Urfache  der  Bewegung  des  Ge- 
hirns fey,  und  dafs:  wenn  die  Zufammen- 
ziehung  des  Herzens  das  Blut  in  die  Arterien 
treibt,  diefe  vorzüglich  an  ihren  Krümmun- 
gen zugleich  mit  der  Ausdehnung  und  Ver- 
gröfserung  ihres  Durchmeflers  eine  merkliche 
Ortsveränderung  leiden. 

Alle  Arterien,  welche  fich  an  der  Grund- 
fläche  des  Gehirns  befinden,  erleiden  diefe 
Wirkungen  mit  einem  Male. 

Beide  zugleich  geben  dem  Gehirne  eine 
Bewegung  nach  oben  zu,  worauf  fogleich 
die  Niederfenkung  erfolgt,  fo  bald  fie  fich 
zufammenziehen  und  das  in  ihnen  enthaltene 
Blut  zufammendrücken. 

Hallev 
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Hallev  und  Blumenbach  leiten  diefe  Be- 
wegung von  dem  Athemholen  ab. 

Wir  wiffen,  dafs  beym  hitzigen  Fieber 
das  Gehirn  leidet,  dafs  bey  Epilepfie  und 
Ohnmacht  Bewufstlofigkeit  eintritt ,  dafs 
beym  Fieberparoxismus  die  Leidenden  irre 
reden ,  dafs  bey  plötzlich  vermehrter  Thätig- 
keit  des  Blutes  fleh  auch  die  Thätigkeit  des 
Gehirns  vermehrt,  dafs  Reizmittel,  welche 
die  Pulfation  erhöhen,  die  Thätigkeit  unferer 
Denkorgane  vermehren,  dafs  der  Zuftand 
der  lebhaftem  oder  minder  thätigen  Phahtafie 
von  vermehrter  oder  verminderter  Thätig- 
keit des  Blutes  abhängt.  Wir  wiffen,  dafs 
das  fchnellere,  oder  langfamere  Anfchwellen 
und  Zurückfinken  des  Gehirns  mit  d  em  A  them- 
holen  in  Verbindung  flehe,  die  Wirkung  des 
letztern  fey,  und  die  Erfahrung  lehrt,  dafs 
#bey  Engbröftigen ,  bey  Schwindfüchtigen 
und  Fieberpanenten,  zugleich  ein  eigner  See- 
lenzuftand  des  Eigenfinns,  der  Aengftlich- 
keit,  der  erhöhten  Empfindlichkeit  eintritt. 
Solche  Menfchen  find  reizbarer  ,  ärgerlicher, 
ängftlicher,  gallichter,  jähzorniger  als  ande- 
re, wo  das  Refpirationsgefchäft  in  gemeffe- 
nern  Paufen  und  folglich  die  Pulfation  des 
Gehirns   gemeffener   vor    fich    geht.       Man 

kennt 
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kranken, dieFieberparoxismen  der  Wabnfin- 
nigen,  weifs,  dafs  die  mehrften  Fieber  fich 
durch  Angft,  Furcht,  Beklommenheit  an- 
kündigen, Man  kennt  die  Wirkungen  des 
Weins,  Punfches,  Opiums,  der  geiftigen 
Getränke,  welche  die  Erregbarkeit  vermeh- 
ren, auf  den  Verftand,  und  die  verfchiede- 
nen  Anflehten  der  Dinge  zwifchen  Nüchtern- 
lind  Trunkenfeyn  ,  die  lebhafte  Vorftellung 
der  Betrunkenen,  ihre  erhöhte  Reizbarkeit. 
Es  ift  bekannt,  dafs  Dichter  und  Componi- 
ften,  auch  Redner  ihren  Greift  in  höhere Thä 
tigkeit  zu  verfetzen  fachen,  durch  CJenufs 
geiftiger  Getränke. 

Man  weifs  ,  dafs  bey  Nervenfchwachen 
die  Pulfation  weit  eher  aus  ihrem  Gleicbge 
wicht  gebracht  und  durch  geringere  Urfachen 
verändert  wird,  dais  Engbrüftige,  Nerven- 
fchwache,  und  überhaupt  Menfchen  von 
fchwacher  Conftitution,  weit  eher  beraufcht 
werden,  weit  leichter  in  Angft  und  Furcht  ge- 
jagt werden  können,  als  Leute  mit  weiter 
Bruft,  von  ftarkem  Nervenfyftem  und  ruhiger 
Dispofition.  Man  nehme  die  fürchterliche 
Wirkung  des  Weins  auf  Nervenfchwache , 
Fieberpatienten  und  Lungenfüchtige. 

Mit 
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Mit  der  vermehrten  oder  verminderten 
Erregbarkeit  des  Pulfes ,  der  im  Gehirn  ver- 
teilten Blutgefäfse,  fleht  alfo  die  organifche 
Thätigkeit  unfers  Gehirns  im  engen  Ver- 
hältniffe. 

Die  vermehrte  oder  verminderte  Pulfa- 
tion  bewirkt  nun,  durch  ihr  Andrängen  an 
die  Schädelwände,  gewifle  Eindrücke ,  wel- 
che fleh  nach  Maafsgabe  der  vermehrten  (an- 
gehäuften) oder  verminderten  Gehirnmaffe, 
an  ihren  verfchiedenen  Stellen,  mehr  oder 
minder  durch  Erhöhungen  (Protuberanzen) 
pofitiv,  oder  auch  Einfenkungen,  negativ  auf 
der  äufseren  Schädelfläche  bemerkbar  ma- 
chen. 

Demnach  hängt  alfo  die  Bildung  des 
Schädels  von  der  Pulfation  des  in  ihm  ent- 
haltenen Gehirns  ab. 

Von  beträchtlichen  Erhöhungen  der  äu- 
fsern  Schädelfläche  ift,  nach  vielfältigen 
Beobachtungen ,  immer  auf  eine  Vertiefung 
der  innern  Schädelfläche,  und  auf  eine  grö- 
fsere  Anhäufung  der  Gehirnmaffe ,  an  derfel- 
ben  Stelle,  zu  fchliefsen,  welche  ihr  zu 
Grunde  liegt,  und  diefe  innere  Vertiefung 
zu  einer  äufsern  Erhöhung  nach  aufsen  her- 
aus- 
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ausdrückt.  So  wie  im  Gegenfatze  eine 
Fläche,  der  Abgang  einer  Protuberanz,  eine 
Zurückweichung  oder  gar  ein  merklicher 
Einbug  aul  den  Abgang,  auf  die  verminder 
te  Anhäufung,  wohl  gar  den  Defekt  der  un- 
terliegenden Gehirnmaffe,  mit  Gewifsheit 
fchliefsen  läfst. 

Nur  ein  immer,  oder  lange,  fortgefetz- 
ter Druck  von  aufsen  kann  das  Gehirn  im 
Formationsgefchäft  feines  Schädels  hindern, 
Wie  bey  gewiffen  Volkern,  welche,  um  eine 
längliche  Schädelform  zu  gewinneh,  die  Köp- 
fe ihrer  Kinder  ,  bis  zum  männlichen  Alter, 
zwifchen  zwey  Bretchen  zufammen  klem- 
men, und  die  Erfahrung  beftätigt,  dafs  die- 
fe  Menfchen  Dummköpfe  find.  Ein  vorüber- 
gebender Druck  aber  wird  wieder  vom  Ge- 
hirn ausgebogen.  Daher  das  Kopfdrücken 
der  Hebammen  bey  neugebornen  Kindern 
auf  die  fernere  Ausbildung  des  Schädels  nicht 
nur  weiter  keinen  Einflufs  hat,  fondern  fo 
vergebens,  als  abgefchmackt  ift. 


Vom 


Vom     Schädelbau, 


*-ch  werde  mich  über  diefen  Gegenstand  nur 
infofern  verbreiten,  als  es  zur  Schädellehre 
nöthig  ift,  und  überlaffe  jenen,  die  fich  ge- 
nauer noch  davon  zu  unterrichten  wünfchen, 
das  Nachlefen  anatomifcher  und  ofteologifcher 
Werke,  um  nicht  ohne  Noth  weitfch weifig 
zu  werden  und  bekannte  Dinge  zu  fagen. 

Von  gleicher  Wichtigkeit,  wie  dieKennt- 
nifs  des  Gehirns  und  feiner  Verriebtungen  im 
gefunden  Zuftande  des  Organismus,  ift  die 
genaue  Kenntnifs  feines  Haufes  —  des  Schä- 
dels felbft,  fo  wohl  feiner  Eiiitheilung  und 
der  Benennung  der  verfchiedenen  Knochen 
nach,  welche  feine  ganze  Zufammenfetzung 
ausmachen»   als  auch,   und  zwar  vorzüglich 

die 
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die  Lehre  von  der  erften  Entftehung,  Aus- 
bildung und  dem  endlichen  Wachsthum  der 
Knochen. 

Vorzüglich  wichtig  ift  diefer  letztere 
Theil ,  um  fich  von  der  Wahrheit  des  Satzes 
zu  überzeugen,  dafs  die  innere  Fläche  des 
Schädels,  ihren  Vertiefungen  und  Eindrücken 
nach ,  genau  mit  den  Protuberanzen  und  Er- 
habenheiten des  Gehirns  übereinftimme,  und 
dafs,  da  die  Schädelknochen  am  ganzen 
Kopfe  gleich  dick  find ,  einige  wenige  Stel- 
len, wo  Abweichungen  ftatt  finden,  ausge- 
nommen, folglich  auch  die  äufsere  Geftalt 
des  Schädels,  genau  mit  der  Geftalt  des  Ge- 
hirns übereinkommen  muffe, 

Auf  den  Beweis  diefes  Satzes  gründet 
fich  die  Richtigkeit  der  Schädelunterfuchung, 
und  die  Möglichkeit  einer  genauen  Ausfor- 
fchung  der  Gemüths-  und  Geifteseigenfchaf- 
ten. 

Schon  die  Stunde  des  Empfangens  ift 
aufserordentlich  für  den  künftigen  Menfchen 
merkwürdig,  und  hat  vielen  Einflufs  auf 
die  künftige  Ausbildung  feines  Geiftes  und 
Gemüthseigenfchaften» 

Die 
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Die  Launen  des  Vaters ,  fein  Alter,  fei- 
ne Jugend,  fein  kranker  oder  gefunder,  fein 
froher  oder  trauriger  Gemüthszuftand ,  feine 
Nüchternheit  oder  Trunkenheit,  der  Grad 
der  Liebe,  die  er  zu  dem  Weibe  hat,  mit 
welchem  er  fich  abgiebt,  die  Neigung  zum 
Manne  beym  Weibe ,  das  wechfelfeitige 
Wohlgefallen  beym  Anfchauen  ,  die  gröfsere 
od£r  geringere  Luft  der  beiden  Erzeuger  zum 
Beyfchlafe,  die  Launen  der  Mütter,  ihr  Wohl- 
oder Uebelbefinden ,  trägt  aufserordentlich 
viel  zur  Bildung  des  künftigen  Weltbürgers 
bey. 

Starke  nur  find  vermögend,  Stark«  zu 
erzeugen,  Schwächlinge  werden  kranke  und 
fchwache  Menfchen  in  die  Welt  fetzen,  wel- 
che eine  traurige,  Kümmerliche  Exiftenz 
zwifchen  Rheumatism  und  Ueberreiz  dahin 
fchleppen,  und  in  der  Blüthe  ihres  Lebens, 
wie  vom  Mehlthau  getroffen ,  dahin  welken. 

Man  betrachte  die  Kinder  kränklicher 
Eltern,  die  von  der  Gicht  litten  oder  fchwind- 
füchtig  waren.  Oft  pflanzen  fich  durch  gan- 
ze Familien  gewiffe  Krankheiten,  gewiffe 
Neigungen,  Leidenfchaf  ten,  Fehler  und  Tu- 
genden charakteriftifch  fort. 


So 
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So  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  Kinder  der 
Liebe  aufser  der  Ehe,  fchlauer,  klüger  und 
fchöner  werden,  als  eheliche. 

Die  Schlauheit,  womit  das  Mädchen  ih- 
ren Vormund ,  ihre  Eltern  hintergehen  mufs- 
te,  um  den  vertrauten  Umgang  zu  verber» 
gen  und  den  verbotenen  Genafs  zu  erha- 
fchen,  die  Schönheit  des  Märchens,  deffen 
Geitalt  der  Phamafie  des  Vaters  vorfchwebte, 
und  ihn  lüftern  machte,  tbi-ilen  fit  h  :chon 
dem  Kinde  mit,  dem  verbotene  Liebe  fein 
Daieyn  gab. 

Dagegen,  wird  das  Kind  in  der  Braut- 
nacht von  einem  von  Wein  beraufchten,  vom 
Tanz  und  Bewirthung  der  üäfte  ermüdeten, 
vom  Effen  erfchlafften  und  durch  die  man 
cherley  Gegenftände  zerftreueten  Brautpaa- 
res, nie  fo  fchön,  fo  klug,  fo  witzig  wer- 
den, als  jenes,  welches  mit  mehrerer  Mufse 
gezeugt  wurde. 

Kinder  der  Betrunkenen,  oder  nach  ei- 
nem fchwelgerifchen Mahle  gezeugt,  werden 
Dummköpfe  werden, 

Kinder  tjegen  Morgen  gezeugt,  wo  der 
Körper  neu  geftärkt  ift,  werden  munterer 
als  Kinder  am  Abend,  wo  die  organifche  Thä- 

D     -  tigkeit, 


tlgkeit*  durch  die  Befchäffigungeii  de$Tags> 
erfchlafft  ift  *  erzeugt. 

Kinder  der  Dichter  und  Schaufpieler, 
wenn  fonft  die  Eltern  nicht  fchon  verdorben, 
find  mehfentheils  fchön. 

Kinder  der  Gelehrten  i  der  tiefen  Denker 
über  erhabene  Gegenftände,  derPhilofophen, 
der  zergliedernden  Aerzte,  werden  feiten  fo 
klug,  fo  fchlau  als  andere,  weil  fleh  folche 
Menfchen  ,  an  erhabene  Gegenftände  ge- 
wöhnt, in  der  Stunde  des  Erzeugens  nie  fo 
mit  ganzer  Seele  der  Sinnlichkeit  hinge- 
ben ,  als  andere  für  Luft  mehr  empfängliche 
Menfchen. 

Klima,  Ort,  Zeit,  Verhältniffe,  alles 
trägt  zur  Ausbildung  des  neuen  Weltbürgers 
bey  und  äufsert  feinen  Einflufs  in  den  Nei- 
gungen des  Jünglings,  denThaten  des  Man- 
nes und  den  Wünfchen  des  Greifes. 

Der  Saame  des  Mannes  fleht  im  genauen 
Verhältniffe  mit  feinem  Gehirn ,  ift  Absonde- 
rung von  diefem,  dem  Rückenmarke,  und 
die  Gefchlechtstheile  flehen  in  genauer  Ver- 
bindung mit  gewiffen  Theilen  des  Kopfes. 
Ich  berühre  hier  nur  die  Veränderung  der 
Stimme,    vorzüglich    beym  männlichen  Ge- 

fchlecht? 
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fchlechtj  bey  herannahender  Mannbarkeit, 
die  Heiferkeit  nach  dem  B~yfchlafe  ,  die 
fchnelle  Verpflanzung  des  venerifchen  Gifts 
von  den  GefchlechtstheÜen  an  den  Schlund, 
in  die  Augen;  die  Dummheit,  den  Wahn- 
finn  bey  Leuten,  die  (Ich  durch  frühe  Aus- 
fchweifungen  mit  dem  andern  Gefchlechte, 
oder  durch  Onanism  verdorben  haben,  den 
ziehenden  Schmerz  im  Hinterhaüpte  nach  wie- 
derholten Ausfchweifungen,  die  Bewufstlo- 
figkeit ,  Unbehaglichkeit  und  Zerftreuung 
der  Gedanken  nach  dem  Beyfchlafe  *). 

Der  Mann  theilt  alfo  bey  der  Befruch- 
tung dem  Weibe  in  feinem  Saamen  abgeän- 
derte Theile  feines  Gehirns  mit. 

Gleich  in  den  erften  Monaten  der 
Schwangerfchaft  mächt  fich  beym  ungebor- 
nen  Fötus  der  Anfatz  der  GehirnmafTe  am  be- 
merkbarften.  Alle  andere  Theile  feines  Lei- 
bes fcheinen  als  Zweige  aus  demfelben  her- 
vorzugehen. Deutlich  ift  die  (iehirninaffe 
vorhanden,  ehe  fich  die  mindeße  Spur  einer 
Knochenbedeckung  zeigt 

In  diefem  Zeitraum  ift  das  Gehirrt  blofs 

mit    den  ihm   eigenthümlichen  Häuten    be- 

D  2  deckte 

*)  Omiie  animal  poft  coitüm  trifte; 
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deckt,  von  denen  eigentlich  die  harte  Hirn- 
haut  zuerft  ausgebildet  wird,  und  auch  die 
Lage  der  Gehirnoberfläche  beftimmt. 

An  diefe  Haut  legt  fich  zuerft  eine  knor- 
pelichte  Maffe  an,  welche  die  erfte  Grundlage 
des  künftigen  Schädels  bildet. 

Allmählig  zeigt  fich  in  verfchiedenen 
Punkten  diefer  Knorpelfubftanz  ein  Verknö- 
cherungspunkt  nach  dem  andern. 

Diefe  Punkte  laufen  nun  nach  allen  Rich- 
tungen in  ftrahlenförmige  Fafern  aus.  Die 
Knochenmafle  verbreitet  fich  immer  mehr, 
und  es  entfteht  endlich  die  wahre  Geftalt  der 
verfchiedenen  Knochen  des  Schädels. 

Oben  auf  dem  Kopfe  find  zwey  Haupt- 
Verknöcherungspunkte  zu  beiden  Seiten.  Sie 
werfen  ihre  Strahlen  i)  gegen  einander  und 
vereinigen  fich  fo  in  der  Pfeilnath  (futura 
fagittalis);  2)  laufen  die  Strahlen  nach  der 
Stirne  herab,  und  bilden  einen  Bogen,  in 
welchen  fie  auslaufen  und  fich  in  der  Folge 
mit  den  Stirnbeinen  in  derKranznath  (futura 
coronalis)  verweben;  3)  beugen  fie  fich  zu 
beiden  Seiten  herab ,  wo  fie  dann  von  zwey 
andern  Sternen  ,  welche  die  Schlafbeine  bil- 
den,  in  der  Schlafnath   (futura  temporalis) 

auf- 
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aufgefafst  werden.  4)  Nach  hinten  zu  lie- 
hen fie  in  einem  Triangel  von  einander,  wel- 
chen die  äufserften  Strahlen  des  Knochen- 
fterns  des  Hinterhauptbeins  auffaffen ,  und  fo 
die  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem  grie- 
chifchen  L ,  die  Lambda-Nath  ( futura  lamb- 
doidea)  bilden. 

Die  beiden  Stirnbeine  zeigen  fich  in  ih- 
ren Verknöcherungspunkten ,  an  der  höch- 
flen  Umbeugung  der  Stirnhüg^l ,  und  ftehen 
den  erfteren  gegenüber,  mit  welchen  fie 
ein  etwas  nach  vorn  zu  verengtes  Viereck 
bilden.  Ihre  Strahlen  werfen  fie  gegen  ein- 
ander und  bilden  hierdurch  den  Fortfatz  der 
Pfeilnath ,  welche  über  die  Kranznath  übers 
Kreuz  herüberfpringt,  bis  zum  Anfang  der 
Nafe,  wo  fich  die  beiden  Stirnbeine,  nach- 
dem fie  die  Augenhöhlen  ausgewölbt ,  in 
der  Nafennath  (futura  ethmoidea)  mit  den 
eigentlichen  Nafenbeinen  (offa  uafi  propria) 
verbilden.  Dann  füllen  fie  den  Bogen  der 
hintern  Verknöcherungspunkte  aus,  indem 
fie  fich  mit  ihren  äufserften  Strahlen  in  der 
Kranznath  vereinigen. 

Demnach  berührten  fich  die  eigentlichen 
Schädelknochen  mit  ihrem  Strahlenwuchfe  in 
fünf  Näthen  (Suturen), 

1) 
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i)  Der  Pfeilnath  (futura  fagittalis),  welche 
man  in  die  vordere  und  die  hintere,  er- 
ftere  von  der  Kranznath  bis  zur  NaCen- 
nath,  letztere  von  der  Kranznath  rück- 
wärts hinab  in  den  Winkel  des  Lambda 
abtheilen  könnte.  Die  vordere  verlöfcht 
früher  als  die  hintere  und  wird  verhält- 
nifsmäfsig  bey  wenigen  Schädeln  ange- 
troffen. 

2)  Die  Kranznath  (futura  coronalis). 

3)  Die  Lambdanath  (futura  lamdoidea). 

4— ~5)  die  beiden  Schlafnäthe  (futurae  tem- 
porales). 

Die  N^f^nnath  fafst  die  Gfefichtsknochen  auf, 
und  hat  auf  unfre  Schädellehre  mindern  Bezug. 

Zur  Zeit  der  Geburt,  und  noch  eine 
lange  Z?it  nachher,  find  die  äufserften  Strah- 
len jener  Verknöcherqngspunkte  noch  nicht 
in  ihren  Suturen  vereinigt,  fondern  durch 
eine  knorpelichte  Zwifchenfubftanz  mit  ein- 
ander  verbunden. 

In  den  Winkeln  der  zufammenftofsenden 
Näthe,  find  wirkliche  Öffnungen,  welche 
nur  mit  diefer  knorpelichten  Subftanz  bedeckt 
find ,  vorzüglich  oben  auf  dem  Kopfe  ,  im 
Vereinigungspunkte  der  Kranz-  und  Pfeilnath, 

wo 
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wo  fie  übers  Kreuz  laufen  und  vier  Winkel 
bilden,  bleibt  noch  lange  diefe  Oafnung, 
und  man  fieht  deutlich  das  Pulfiren  des  Ge- 
hirns bey  kleinen  Kindern  an  diefer  Stelle, 
oft  noch  nach  einem  halben  Jahre,  und  län- 
ger. Hier  bringt  die  leichtefte  Verletzung 
den  Tod,  und  ein  Stich  der  Nadel  in  diefe 
leichtbedeckte  Oefnung  verhilft  armen  Kin- 
dermörderinnen  am  ficherften  und  fchnellften 
zu  Erreichung  ihres  Zwecks. 

Erft  7  bis  8  Monate  nach  der  Geburt  ge- 
hen diefe  Verknöchelungen  in  eine  wirklich 
zufammenhängende  Knochenmaffe  über. 

Selbft  nach  diefer  völligen  Ausbildung 
aber ,  ift  der  Knochen  noch  fo  weich  und 
biegfam  bey  den  kleinen  Kindern,  dafs  er 
der  Hirnfubftanz ,  welche  fich  anfchwellend 
gegen  ihn  bewegt,  nachgiebt,  fich  allent- 
halben feft  an  diefelbe  anlegt,  fo  dafs  eine 
vollkommene  öleichheit  der  Geftalt  nach 
zwifchen  der  Oberfläche  des  Gehirns  und 
der    äufsern   Fläche    des    Schädels    bewirkt 

wird  *). 

Bey 

*)  Hierzu  ift  nun  fchlechterdings  von  Seiten  des  Leh- 
rers eine  augenfcheinliche  Demonftration  nöthig. 
Er    zeige    den    Zuhörern    Hirnfchalen    ungeborner 

Kinder, 
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Bey  der  weitern  Ausbildung  des  Kno- 
chens theilt  fich  derfelbe  in  zwey  dünne  Plat- 
ten, von  denen  die  eine  nach  aufsen,  di^  an- 
dere nach  innen  gekehrt  ift;  beide  find  i^it 
einander  durch  eine  zelligteKnochenfubftanz, 
welche  man  Diploe  (fubftantia  diploetica) 
nennt,  verbunden. 

Der  innern  Fläche  der  Hirnfchale  hat 
man,  wegen  ihrer  feinern  Ausbildung  und 
Glätte  den  Namen  der  Glasplatte  beygelegt. 

Uneigentlich  nennt  man  die  äufsere  Ober- 
fläche des  Schädels ,  die  äufsere  Glasplatte 
und  die  eigentliche  zum  Unterfchiede,  die 
innere. 

Wenn  fchon  man  vermuthen  follte,  dafs 
diefe  diploetifche  Zwifchenfubftanz  die  Ent- 
fernung und  das  Verhältnifs  zwifchen  der  äu* 
fsern  Fläche  des  Schädels  und  der  Oberfläche 
des  Gehirns  aufheben  und  vermindern  wurde, 

fo 

Kinder,  Kinder  von  43  Stunden,  und  fo  fort,  wel- 
che mit  der  vordem  Pfeilnath,  Greifen- Schädel  mit 
verlofchenen  Käthen,  auseinander  getriebene  Schä- 
del, gefprengte  Schädel  mit  getrennten  Knochen, 
und  laffe  fie  zur  Uebung  zufammenfügen.  Es  ift 
ielbft  für  jene,  welche  den  ofteologifchen  Kurfus 
abfolvirt  haben ,  von  grofsem  Nutzen ,  und  gewährt 
eine  intereffante  Unterhaltung. 
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fo  ift  diefes  doch  nicht  der  Fall,  indem  die 
Diploe  die  Glasplatte  und  die  äufsere  Kno- 
chenplatte des  Schädels  faft  an  allen  Stellen 
in  gleicher  Entfernung  hält.  Folgende  we- 
nige Stellen  find  hievon  ausgenommen  : 

1)  Die  Gegend  um  die  Stirnhöhlen* 

Hier  bilden  die  beiden  Platten  durch 
ihre  Trennung  eine  unregelmäfsige 
Höhle. 

2)  Die  Kreuzgräte  des  Hinterhauptbeins. 

Diefes  ift  eine  Hervorragung  an  der 
innern  Fläche  des  Hinterhauptbeins, 
welche  durch  eine  an  diefer  Stelle  be- 
feftigte  fehnichte  Haut  hervorgebracht 
wird. 

3)  Die  Gräte  des  Stirnbeins,  gleichfalls 
an  der  innern  Fläche  diefes  Knochens 
und  auch  auf  eben  diefelbe  Weife  ver- 
anlafst, 

4)  Dann  die  winklichte  Einkeilung  des  Hin- 
terhauptbeins zwifchen  beiden  Seiten- 
wandbeinen  und  deffen  Verbindung  mit 
dem  äufsern  Winkel  deflelben. 

5)  Die  ganze  Stelle  9  welche  innerlich  von 

dem 
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dem  Sichelfortfatze    (Proceffus  falcifor- 
mis)  eingenommen  wird. 

Andre  Hervorragungen,  welche  fich  noch 
äufserlich  am  Schädel,  befondersaber  am  Hin- 
terhaupte ,  befinden,  rühren  im  Ganzen  von 
den  fich  dafelbft  anfetzenden  Mufkeln  her, 
jedoch  ftimmt  hier  die  innere  Glasplatte  gleich- 
falls nicht  mit  der  äufsern  überein,  indem 
hier  blofs  eine  Anhäufung  der  Knochenmaffe 
äufserlich  vorhanden  ift. 

Mehrere  Eindrücke  finden  fowohl  von 
aufsen  als  von  innen  auf  dem  Schädel  ftatt, 
welche  lieh  der  andern  Knochenplatte  gleich- 
falls nicht  mittheilen ;  fie  rühren  gröfsten- 
theils  von  dem  Laufe  der  Blutgefäfse  her. 

Die  übrigen  grofsen  Hervorragungen 
und  Vertiefungen  des  Schädels  zeigen  die 
Gröfse  und  Form  der  von  Galt  entdeckten 
Organe. 

Thöricht  würde  es  feyn,  auchdiefe,  nach 
dem  Beyfpiele  einiger,  von  den  Mufkeln 
herzuleiten,  da  fich  gerade  an  den  Stel- 
len des  Schädels,  wo  man  die  meiften  Her- 
yorragungen  antrifft,  gar  keine  Mufkeln 
anfetzen. 

Zu 
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Zu  den  eigentlichen  Schädelknochen  ge- 
hören bilof$  diejenigen,  welche  das  Gehirn 
unmittelbar  umfchliefsen.     Es  find  ; 

a)  Die  beiden  Stirnbeine  (ofia  fronris), 
Welche  zugleich  die  obere  Decke  der  Au- 
genhöhlen bilden;  wichtig  für  die  Schä- 
dellehre, 

b)  Die  beiden  Scheitelbeine. 

c)  Die  beiden  Schlafbeine  (offa  temporum), 
welche  das  Gewölbe  von  den  Seiten  und 
nach  oben  bilden,  dann 

d)  Das  Hinterhauptsbein  mit  feinem  Keil- 
fortfatze. 

e)  Das  Keilbein ,  die  eigentliche  Bafis  des 
ganzen  Kopfes  mit  den  Flügelfortfätzen. 

/)  Das  Siebbein  ,  inwendig  über  der  Nafe, 
zwifchen  ihm  fteigt  der  Hahnekamm 
(crifta  galli)  hervor. 

d,  e9  f,  machen  mit  dem  felfichten 
Theile  des  Schlafbeins  die  Grundfläche  des 
Schädels  aus. 

Alle  andere  Knochen  des  Kopfs,  die  Ge- 
Jichtsknochen,  Jochbeine,  Nafenbeine,  Ober- 
und  Unterkinnlade,     die  Gaumbeine  u.  f.  w. 

wer- 
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werden  in  Bezug  auf  Galls  Syftem  nicht  un- 
ter der  Benennung  „Schädel"  begriffen. 

Die  Knochen  find  einer  beftändigen, 
wefentlichen Umwandlung  unterworfen,  und 
nach  fieben  Jahren  find  wir  in  Hinficht  unfrer 
Materie  völlig  verändert. 

Wie  in  der  ganzen  Natur,  fo  auch  hier, 
findet  ein  ewiges  Erzeugen  und  Verzehren, 
ein  Abnehmen  und  Wiedererftatten  ßatt. 

Die  alten  Theile  des  Körpers  werden  ein- 
gefogen  und  ausgeführt,  und  beftändig  durch 
neue  erfetzt,  fo,  dafs  der  ganze  thierifche 
Organism  in  einem  unaufhörlichen  Verzeh- 
rungs-  und  Wiedererzeugungsprozefs  befteht. 

Durch  diefe  Verrichtungen  wird  der  Kör- 
per in  feinen  Beftandtheilen  nach  und  nach 
gänzlich  umgeformt,  und  nach  Behauptung 
einiger  Anatomen  und  Phyfiologen,  wird  die 
ganze  Maffe  innerhalb  fieben  Jahren  durchaus 
verändert,  fo  dafs  nach  diefem  Zeiträume  kei- 
ner von  den  jetzigen  Beftandtheilen  mehr  vor- 
handen ift. 

Auch  das  Gehirn  famt  dem  Schädel 
find  diefem  Rcforbtions-  und  Regenerations- 
prozeJTe  unterworfen. 

Am 
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Am  deutlicbiten  zeiet  es  fich  an  den  Kinnla^ 
den  und  dem  Yerfchwinden  Her  Zahnhöhlen, 
wo  nach  umgefallenen  Zähnen,  oft  der 
Oberkiefer  mit  feinen  Hohlen  gänzlich  ver- 
fcBwindet  x  . 

Demnach  müfste  das  vorher  ftatt  finden- 
de V  ..-ifcben  der  ßehirnobejrfläche 

und  de-  Oberflache  Gt:s  Schadeis  auf- 

gehoben werd< 

G    -  ifseö  allerdings.    Allein  diefes 

aufgehobene  Verhalrnifs  tritt  nur  im  höchilen 
Alter   ein. 

Bis  b^ynahe  zur  Dekrepiticät  behält  die 
Hirnfchale  eine  bewundernswürdige  Elaftici- 
täc ,  in  Betracht  gegen  andre  Knochen,  und 
fügt  und  formt  fich  noch  immer  nach  dem 
Andrängen  der  Pulfation  des  Gehirns,  und 
der  Schädel  wird  ,  aucn  wem  er  feine  völli- 
ge Ausbildung  erlange  hat,  was  wohl   oft  im 

vier 

*)  Man  zeige  diefes  an  Schädeln  alter  Leate?  die  läurf; 
ihre  Zähne  verloren;  am  häungften  findet  fich.  der 
Beweis   an   alten  Jagdhunden,    denen    man, 

£e  alt    Uni   -,:::    £*v.-.:-t itn  ,    r.och.    liijgr   das    Gli- 
denbrod  gab.     An  folchen  Exemplaren  und  o£:   flie 
0:    :>-t:-r  halb,    ja  manchmal    ganz  veTfchwu:. 
nnd  das  Mifnrerhalr  -jus   za   der    noch   nicht 
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vier  und  dreifsigften  Jahre  geschieht»  feiner 
Form  nach,  durch  die  ausdehnende  Kraft  des 
Gehirns  beftimmt. 

Das  Gehirn  wirkt  alfo  in  den  verfchiede- 
nen  Lebensperioden  thäfig  auf  der»  Schädel, 
un^  nur  erft  bey  der  gänzlichen  D^krepirirät, 
können  wir  ein  Erixerben  feiner  Thätigkeit 
annehmen* 

Betrachtet  man  die  Verfchiebungen  und 
Eindrücke  an  den  Kopfknochen,  welche  fich 
bey  Kindern  nach  fcfaweren  und  langwierigen 
Geburten,  oder  nach  Anlegung  der  Zange 
zeigen ,  fo  findet  man  deutlich  ,  dafs  ,  wenn 
diefe  Knochen,  z.  B.  die  Scheitelbeine  und 
das  Stirnbein  felbft  beträchtlich  übereinander 
gefchoben  find,  dennoch  die  ausdehnende 
Kraft  fie  allmählig  wieder  auseinander  zieht, 
und  in  ihre  gehörige  Lage  zurückbringt,  fo 
dafs  fich  oft  fchon  nach  einigen  Tagen  nicht 
die  mindefte  Spur  der  Verfchiebung  mehr 
bemerken  läfst. 

Knöchenbrüche  des  Hirnfchädels  *  oder 
Eindrücke  diefer  Knochen  durch  gewaltfame 
Verletzungen,  beweifeii  ebenfalls  diefe  Be* 
häuptung  deutlich. 


Ift 


Ift  die  Verletzung  nicht  gar  zu  ftark,  fo 
wird  das  Gehirn  den  Eindruck  von  einem 
Falle,  Schlage  oder  Stofse  leicht  wieder  her- 
vordrücken und  ausgleichen,  dafs  fich  oft 
nachher  keine  Spur  mehr  davon  zeigt. 

Wird  aber  ein  folcher  Druck  auf  den 
Schädel,  zumal  bey  Kindern,  lange  und  an- 
hakend fortgefetzt,  oder  wirkt  wohl  gar  un- 
aufhörlich fort,  fo  mufi  eine  Verkleinerung 
der  Gehirnmaffe  an  der  Stelle,  wo  der  Schä- 
del eingedrückt  wird,  die  nothwendige  Fol- 
ge feyn. 

Ich  beziehe  mich  auf  einige  wilde  Völ- 
kerftämme,  welche  ihren  Kindern  die  Köpfe 
durch  Bretchen  zufammendrücken  *  wie  ich 
fchon  erzählt  habe. 

So  mufs  auch  das  Gehirn  bey  jenen  Leu- 
ten gewifs  durch  den  Druck  leiden,  welche 
grofse  Laften,  Krüge  mit  Waffer,  Kißen, 
fchwere  Ballen  Waaren  auf  dem  Kopfe  an- 
haltend tragen,  und  eine  vergleichende  Un- 
terfuchung  der  Schädel  folcher  Leute  müfstö 
allerdings  intereffant  für  unfre  Lehre  feyn* 

Durch   einen    fortgefetzten   anhaltenden 
Druck  mufs  nothwendig  ein  wichtiges  Hin- 
dernifs  in  Anfehung  der  Ausbildung  des  Ge- 
hirns, 
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hirns  entftehen.  Die  Entwicklung  der 
Organe  wird  zum  Theil  oder  gänzlich  ge- 
hemmt. 

Auch  findet  man  durch  Reifebefchrei- 
bungen  beftätigt,  dafs  alle  Völker,  bey  de- 
nen die  Gewohnheit  des  Kopfzufammendrük- 
kens  mit  Bretchen  beobachten,  meiftens  in 
einem  hohen  Grade  von  Stupidität  leben,  und 
fich  wenig  über  den  thierifchen  Zuftand 
erheben. 

In  Hinficht  der  Verletzungen  des  Hirn- 
fchädels  ift  noch  zu  erinnern,  dafs  folche  Ein- 
drücke, wo  keine  von  beiden  Knochenplatten 
verletzt  ift,  faft  immer  ganz  gehoben  wer- 
den; hingegen  folche  Fälle,  wo  die  äufsere 
Knochenplatte  zerquetfcht  und  auch  die  Di- 
ploe  verletzt,  die  innere  Knochenplatte  hin- 
gegen eingedrückt  ift,  können  nicht  gänzlich 
in  ihren  vorigen  Zuftand  wieder  hergeftellt 
werden ,  fondern  es  wird  hier  blofs  die  Glas- 
platte wieder  gehoben,  an  der  äufsern  Kno- 
chenplatte  und  der  D'plog  erzeugt  fich  nach 
Verfchiedenheit  der  Umftände  ein  Kallus, 
oder  fie  bleiben  in  ihrer  unregelmäfsigen 
Geftalt. 

Bis  auf  einen  gewifien  Zeitraum  geht  der 

er- 
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erwähnte  Reforbfcions-  und  Regenerationspro- 
zefs  auch  iai  Schädel  und  Gehirne  vor. 

Lange  zwar  behält  die  Himfchale  ,  wie 
ich  fchon  einmal  gefagt  habe,  ihreGefchmei- 
digkeit  ,  fich  nach  dem  vermehrten  oder 
verminderten  Gehirne  zu  fügen  ,  und  die- 
fes  Anfchmiegen  dauert  bis  ins  höchfte  Al- 
ter fort. 

Dann  aber  fcheint  fich  der  Schädel  zu 
verfteinern.  Er  behält  die  nun  einmal  ange- 
nommene Form,  das  Gehirn  mag  unter  der 
einmal  gebildeten  Protuberanz  noch  fo  weit 
zurückweichen,  und  fich  nach  feiner  Bafc 
zurückziehen.  In  der  gelaufenen  Höhle,  wel» 
che  das  zurückgezogene  Gehirn  nicht  mehr 
fühlt,  bildet  fich  eine  Knochenmaffe,  und 
die  äufsere  Protuberanz  ,  welche  fchon  vor- 
handen war,  bleibt,  wenn  fchon  die  confti- 
tuirende  GehirnmafTe  des  unterliegenden  Or- 
gans famt  diefem  verfchwunden  ift  *). 

Sol- 

*)  Im  Mufeum  der  Königlich  kaiferlichen  Akademie 
der  Naturforfcher,  zu  Erfurt,  befindet  fich  ein  fei" 
tenes  ExemplaT  einer  äufserft  (i|  ZoU)  dicken 
Hirnfchale.  Die  Diploe  ift  ganz  verfchwunden, 
und  alles  fcheint  eine  felfichte  fchvyere  Maffe.  Den- 
noch und  die  Eindrücke  der  Blutgefäfse  deutlich 
j£  daran 
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Solche    Knoebenverdiehtungen    können 
auch  wohl  bisweilen  in  frühern  Alter  vorkom- 
men,   und  würden,    wären   fie  häufig,    der 
-  Gallfchen  Lehre  grofsen  Eintrag  thun. 

Allein  fie  find  nur  als  Ausnahme  zu  be- 
trachten, und  die  Regel  bleibt  immer  jene 
der  gewöhnlichen  Erfcheinungen ,  mit  wei- 
chen fich  üalPs  Syftem  fehr  gut  vereini- 
gen läfst. 

Sind  einzelne  Theile  des  Gehirns  an  ver- 
fchiedenen  Stellen  deffelben  vorzüglich  ent- 
wickelt, fo  drängt  fich  das  Gehirn  an  die- 
fen  Stellen  mit  folcher  Gewalt  an  die  in- 
nern  Schädelwände  (Glasplatten)  und  drückt 
den  Theil  des  Schädels  fo  fehr  heraus ,  dafs 
diefe  ausgetriebenen  Theile  weit  dünner, 
und,  gegen  das  Licht  gehalten,  durchfichtig 
erscheinen. 

Doch  laffe  man  fich  hier  nicht  täufchen, 
diefe  Stellen  immer  für  Organe  zu  halten. 
Oft  find  fie  Beweife  einer  Zerftörung  des 
Schädels  durch  Krankheitsftoffe ,  z.  B.  vene* 
rifches  Gift,  welche  korrofiv  auf  die  Knochen- 
materie wirken. 

Man 

daran  wahrzunehmen.  Es  war  der  Mühe  werth, 
diefes  Monftriun  von  einer  Hirnfeh ale  genauer  zu 
unterfuchen. 
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Man  findet  diefes  häufig  an  Schädeln 
folcher  Menfchen,  welche  an  venerifchen 
Gefchwüren  der  Kopfbedeckungen  gelitten 
haben. 

Doch  bemerke  man:  Sind  die  hellen 
Stellen  genau  an  den  Plätzen,  wo  fich  Or- 
gane äufsern,  und  diefe  Lichtpunkte  fchön 
gewölbt,  fo  dafs  man  an  der  vermehrten  oder 
verminderten  Lichtvertheilung  aus  dem  Mit- 
telpunkte, auf  eine  fanfte  Wölbung  fchlie- 
fsen  kann ; 

Beftätigt  das  Gefühl  von  innen  und  au- 
fsen  am  Schädel  diefelbe  Aus  Wölbung,  fo  ift 
lieber  zu  fchliefsen,  dafs  diefe  Lichtftelle  von 
aufserordentlicher  Entwickelung  des  unter 
ihr  gelegenen  Organs  entftanden  fej\ 

Allein  jene  Stellen ,  welche  von  Zerftö- 
rung  des  Schädels  durch  korrofive  Maffe  her- 
rühren ,  zeigen  fich  als  kleine  helle  Punkte 
von  geringem  Umfang,  und  geben  ein  grel- 
leres Licht,  als  jene  fanften  Wölbungen. 

Die  aufserordentliche  Entwickelung  ei- 
nes Organs  zeigt  fich  mehr  durch  eine,   bey- 
nahe    zirkeiförmige    helldunkle    Lichtftelle, 
da  hingegen  die  Zerßörungen   des  Schädels 
E  2  an 
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«II  den  aufgelöften   Stellen    als  fcharfe  und 
fehr  belle  Punkte  ins  Auge  fallen. 

Zu  diefer  Art  der  Unterfcheidung  gebort 
nun  freilich  ein  geübter  Blick. 

Auch  ift  es  unläugbar,  dafs  eine  dicke 
oder  dünne Hirnfchale  aufserordentlichenEtn- 
flufs  auf  die  Ausbildung  der  Organe  fowohl, 
als  den  gefündem  oder  kränkern  Zuftand  des 
Gehirns  haben  mute. 

Zu  dünne  Hirnfchalen ,  welche  das  Ge- 
hirn nicht  genugfam  vor  den  Eindrücken  des 
Klima  fchützen,  bewirken  vorzüglich  bey 
fchnell  wechfelnder  Witterung,  grofser  Wär- 
me mit  heftiger  Kälte,  leichter  Raferey  und 
Wahnfinn,  als  dichtere. 

In  heifsern  Sommern ,  vorzüglich  wenn 
nach  kalten  Wintern  die  Hitze  zu  fchnell  ein- 
tritt, wird  man  die  mehreften  tollen  Men- 
fchen  zählen. 

In  füdlichern  Gegenden  ift  die  Krankheit 
des  Wahnfinns  und  der  Raferey  häufiger,  als 
im  kältern  Norden. 

Dafs  die  Narren  in  den  heifsen  Monaten 
mehr  leiden ,  als  in  den  kaltem»  können  die 

Ephe- 


69 

Ephemeriden  eines  jeden  Narrenhofpitals  be- 
weifen, 

Man  bedient  fich  kühlender  Auffchläge 
auf  die  abgefchonien  Schädel  der  Rafenden, 
um  den  fleiz  herabzuftimmea. 

Allerdings  wirKt  auch  der  vermehrte 
Kreislauf  des  Bluts  in  diefen  Monaten  mit, 
aber  er  wird  nicht  fo  mächtig  wirken,  wenn 
der  Eindruck  des  Klima  unmittelbar  auf  das 
Gehirn  nicht  fo  heftig  ift. 

Es  ift  bekannt,  dafs  wir  in  den  warmen 
Monaten  heifser  und  leidenfohaftlicher,  er- 
regter und  empfänglicher  find,  als  in  denen 
des  Winters. 

Man  kennt  die  Wuth  der  Italiener,  die 
theofophifche  Schwärmerey  der  Bewohner 
der  Gegend  um  die  Linie,  die  erhiute  Phan- 
tafie  der  Araber  und  Indier,  (Arabien  gab 
uns  die  Stifter  der  drey  vornehmften  Religio- 
nen) die  ruhige  Befonnenheit  {ies  Schweden 
und  nördlichen  Deutfchen. 

Die  Wirkung  des  Klima  zeigt  fich  hier 
evident.  Auch  die  Redensart,  womit  man 
einen  Enthufiaften,  einen  Schwärmer  charak- 
terifirt:  „ein  Menfch  mit  v erbr anntein 
Gehirn,"   fcheint  dahin  zu  deuten. 

Thiere 
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Thiere  mit  dünnen  Hirnfchalen,  beson- 
ders Hunde,  find  den  Einwirkungen  des  Kli- 
ma und  der  Tollheit  mehr  ausgesetzt  als. 
andere. 

Wir  finden  die  Hundswuth  im  beifsen 
Sommer,  oder  bey  fchnell  eintretender  Kälte 
am  häufigften ,  und  kaum  brauche  ich  der 
Stacheibreter  zu  erwähnen,  die  man  unter  die 
Oefen  legt,  um  die  Hunde  zu  verhindern, 
ficht  darunter  zu  legen,  und  fie  fo  vor  dem 
Tollwerden  zu  fchützen. 

Die  Kratinen  des  Pays  de  Veaux  haben 
fehr  dünne  Hirnfchalen ,  und  verminderte 
Diploe. 

Sollte  vielleicht  diefes  knochigte  Zellge- 
webe von  der  weifen  Vorfehung  zwifchen  die 
beiden  Schädelplatten  gelegt  feyn,  damit 
die  in  ihm  enthaltenen  Feuchtigkeiten ,  den 
unmittelbaren  Eindruck  der  Hitze  und  Kälte 
abhalten ,  wenigftens  mindern  oder  mittel- 
barer machen?  Eine  Vergleichung  mehrerer 
Narrenfchädel  untereinander,  mit  befonderm 
Augenmerk  auf  die  vermehrte  oder  vermin- 
derte diploetifche  Subftanz  müfste  hier  von 
grofsem  Nutzen  feyn. 

Vom 


Prom  Sieze  der  Seele. 


JLJas  unfichtbare,  geiftige  Wefen,  da*  in 
uns  denkt  und  will,  das  fleh  nur  durch 
Handlungen  äufsert ,  diefe  unfichtbare  Trieb- 
kraft unfers  phyfifchen ,  moralifchen  und  in- 
tellektuellen Dafeyns  f  was  wir  Seele  nennen, 
und  fo  gern  enthüllen  möchten,  und  das  fich 
allen ,  auch  den  fcharffinnigften  Beobachtern 
entzog,  hat  zu  einer  Menge  Hypothefen, 
Meynungen  und  Streitigkeiten  Anlafs  gege- 
ben. Bände  könnte  man  füllen,  wollte  man 
diefe  Hypothefen,  welche  oft  abfurd  genug 
lind ,  all«  anführen ,  ihre  Gründe  erwägen, 
die  verfchiedenen  Meynungen  erörtern  und 
die  Streitigkeiten  alle  anführen. 

Diefe  gelehrten  Streitigkeiten  haben  aber 
(für  den  pfychologifchen  Dogmatiker  ausge- 

nom- 
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commen),  jetzt  beynabe  allen  Werth  ver- 
loren ,  feitdem  es  ausgemacht  ift  ,  und 
mit  Gewifsheit  behauptet  wird,  dafs  die  See- 
le ihren  Sitz  im  Gehirn  habe. 

Schwerlich  läfst  fich  die  Seele  einen  be- 
flimmten  Platz  im  Gehirn  anweifen,  vielmehr 
reducirt  fich  der  ganze  Streit  auf  ein  ftetes 
Umherwandein  der  Seele  im  Gehirn. 

Der  Eine  wies  ihr  bald  diefen,  der  An- 
dere  bald  jenen  Punkt  an. 

Einige  Alte  wiefen  ihr  gar  ihre  Refidenz 
im  Herzen  an.  Daher  die  Sprache  der  Dich- 
ter, wenn  von  Empfindungen  die  Rede  ift, 
noch  immer  das  Herz  empfinden  und  auch 
wohl  denken  läfst. 

Wirklich  hat  diefe  Hypothefe,  in  Bezug 
deffen,  was  ich  von  der  Pulfation  des  Ge- 
hirns fagte,  auf  den  erften  Anblick  einige 
Wahrfcheinlichkeit.  Die  Hauptpulsadern  lie- 
gen im  Herzen,  die  Beweglichkeit  unfers 
Gehirns  unfers  ganzen  Organism  hängt  von 
ihm  ab,  EinSchufs,  der  das  Herz  gut  trifft, 
ein  Stich  oder  Schnitt,  der  die  grofse  Pulsa- 
der trifft,  tödtet  unvermeidlich  und  fchnell. 

Allein,  wenn  uns  alle  Erfahrung  belehrt, 
dafs  die  Seele  in  keiner  mittelbare»  Verbin- 
dung 


düng  mit  dem  Körper  flehen  kann,  vielmehr 
aus  allen  Beobachtungen  das  Refultat  zu  zie- 
hen ift,  dafs  man  die  Seele  als  unmittelbar 
mit  dem  Körper  zu  betrachten  habe,  da  fiefich 
auf  letztem  auf  fo  mannichfaltige  und  wun- 
derbare Weife  unter  fo  verfchiedenen  Modifi- 
kationen wirkend  zeigt,  fo  war  es  lächerlich, 
jener  Meynung  nachzuhängen,  welche  zu  ei* 
ner  Zeit  gehegt  wurde,  als  die  Anatomie, 
und  befonders  die  Nervenlehre  noch  in  ihrer 
Kindheit  war. 

Man  glaubte  fleh  zu  diefer  Meynung 
berechtigt,  da  der  Blutumlauf  fo  auffallende, 
und  zum  Leben  durchaus  nothwendige  Er- 
fcheinungen  darbietet.  Man  betrachtete 
das  Blut  als  das  erfte  Organ  der  Seele,  da 
man  es  in  allen  Theilen  des  Körpers,  welche 
Lebenskraft  äufsern,  tbätig  antraf. 

Sobald  fich  die  Kenntniffe  der  Anatomie 
nur  in  etwas  vervollkommneten,  fobald  man 
die  Vertheilung  und  Veräßelung  der  Nerven 
und  ihre  Vereinigung  im  Gehirn  kennen  lern- 
te, fah  man  auch  fogleich  den  Irrthum  ein, 
und  hielt  das  Gehirn  für  den  Sitz  der  Seele. 

Allein  bey  den  Begriffen  von  der  Ein- 
fach- 
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fachheit  diefes  geiftigen  Wefens,  bey  der 
Verworrenheit  ihrer  pfychologifchen  Kennt- 
niffe,  konnten  fie  nicht  anders,  als  einen 
kleinen  Theil  des  Gehirns  als  unmittelbaren 
Sitz  der  Seele  annehmen.  Lange  war  man 
ftreitäg,  welchen  Theil  man  eigentlich  für 
den  wahren  Sitz  der  Seele  halten  folle. 

Lanzifius  und  de  la  Peyronie  legten  den 
Sitz  der  Seele  in  das  corpus  callofum. 

Deskartes  (Cartefius)  fetzte  den  Sitz  in 
die  Zirbeldrüfe ,  und  lange  blieb  diefe  Mey- 
nung  die  herrfchende,  bis  einige  Zergliede- 
rer zeigten,  dafs  diefer  Theil  des  Gehirns 
oft  gar  nicht  vorhanden  ,  oder  doch  äufserft 
unvollkommen  fey,  ohne  dafs  darum  die 
Verrichtungen  der  Seele  gefchwächt  wären. 

Bontekoe,  ein  Holländer,  und  Schüler 
des  erftern,  verfetzte  fie  in  den  Jchwielichten 
Körper.     Ihm  ftimmte 

Bonnet  in  feiner  Analyfe  der  Seelenkräf- 
te bey. 

Digby  wies  ihr  ihre  Wohnung  in  der 
durchfichtigen  Scheidewand  der  Gehirnhöhlen. 

Vieujfem  behauptete,  dafs  fie  in  dem  ey- 
runden  Mittelpunkte  des  Gehirns  wohne. 

*       Willis 
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Willis  letzte  fie  mit  Deskartes  wieder  in 
den  fchwielichten  Körper ,  doch  mit  dem  Un- 
terfchiede,  dafs  er  die  verfchiedenen  Fähig, 
keiten,  in  verfchiedene  Theile  des  Gehirns 
von  einander  abgefondert  vermuthete,  und 
alfo  gleichfam  das  afanete ,  was  Galls  fcharf- 
finnige  Beobachtungen  jetzt  faktifch  bewie- 
fen  haben.  Willis  legte  noch  Einbildung 
und  Beurtheilungskraft  in  das  Corpus  callo- 
fum  und  das  Gedächtnifs  in  die  Rindenfub- 
ftanz  des  Gehirns. 

Drelinkourt  vermuthete  fie  im  kleinen 
Gehirne. 

Wrisberg  und  Halter  in  der  VaroVfchen 
Brücke.  In  einer  fandartigen  gelben  Maffe 
auf  dem  türkifchen  Sattel  wollten  fie  ebenfalls 
einige  entdeckt  haben. 

Krufius  glaubte  in  dem  verlängerten  Rük- 
ienmarke  das  eigentliche  Lebensprincip ,  und 
folglich  die  Seele  enthalten. 

Sein  Grund  für  feine  Vermuthung  war 
ohne  Zweifel ,  weil  die  Verletzung  diefes 
Theils  augenblicks  den  Tod  nach  fich  zieht. 

DiefeMeynung  ift  am  wenigften  verwerf- 
lich* 
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lieh.     Eben  an  diefe  Stelle  fetzt  Galt  das  Or- 
gan des  Lebenstriebes. 

Srnnmeyring  fand  endlich,  dafs  mehrere 
Nervenpaare,  vorzüglich  welche  zur  Wirk- 
famkeit  der  äufsern  Sinne  erforderlich  find, 
in  den  markigten  Rand  auslaufen,  welcher 
die  Gehirnhöhlen  umgiebt,  und  aus  diefeni 
Grunde  fuebt  er  hier  den  Vereinigungspunkt 
der  äufsern  Sinne,  und  hält  die  in  diefen 
Höhlen  befindliche  dunftartigeFlnfiip.keit,  für 
das  Verbindungsmittel  diefer  Nerven. 

Aus  alle  diefen  angeführten  Meynungen^ 
erhellt,  dafs  der  Sitz  der  Setle  in  unferm Ge- 
hirn feyn  muffe. 

Allein  man  kann  im  Gehirn  keinen  Platz 
ausfchliefsend  für  den  Sitz  der  Seele  anneh- 
men, fondern  vielmehr,  dafs  unfre  intellek- 
tuellen, phyfif  hen  und  moralifchen  Eigen- 
fchaften  in  der  ganzen  Subftanz  des  Gehirns 
vertheik  find.  Diefes  läfst  fich  aus  folgendem 
demonftriren : 

i)  Schon  die  Gröfse  des  Menfchenge- 
hirns  im  Verhältnifs  mit  dem  anderer  Thiere, 
unter  denen  allen  es  nach  Verhältnifs  mit  fei- 
nen Nerven  das  gröfste  ift,  läfst  fchliefsen, 
dafs  im  menfehlichen  Gehirn  die  gröfste  Men- 
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ge  der  verschiedenen  Organe  der  mannichfalti- 
gen  Eigenfchaften  enthalten  feyn  könne. 

Diefe  Behauptung  beftätigt  fleh  durch  die 
ganze  Reihe  des  Thierreichs,  und  man  kann 
die  Gröfse  des  Volumens  des  Gehirns  als  eine 
Stufenleiter  der  Veredlung  des  Thierreichs 
betrachten. 

Der  Satz  beftätigt  fich  aus  der  Erfahrung. 
Thiere,  welche  im  Verhältnifs  mit  andern 
ein  gröfser  Gehirn  haben,  zeichnen  fich  je- 
desmal durch  gröfsere  Anzahl  und  Stärke  der 
verfchiedenen  Gattungen  der  Eigenfchaften 
vor  diefen  aus. 

Offenbar  ift  das  Menfchengehirn  von  al* 
len  am  meiften  ausgebildet,  und  das  Gewicht 
deffelben  ift,  einige  wenige  Thiere  ausge- 
nommen, im  Verhältnifs  zum  ganzen  Gewich- 
te feines  Körpers  und  befonders  zur  Stärke 
feiner  Nerven,  weit  gröfser,  als  das  Ge- 
wicht anderer  Thiere. 

Rufus  von  Ephefus  hielt  es  für  doppelt 
fo  fchwer,  als  das  Gehini  eines  Ochfen,  und 
Riolan  wollte  diefes  Verhältnifs  noch  ver- 
doppeln. 

Sommevring  fand  unter  150  Gehirnen  kei- 
nes 
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nes  von  4  Pfunden.  Das  gewöhnliche  Ge- 
wicht war  von  2  Pfund  11  Loth  bis  3  Pfund 
3f  Loth. 

Wollte  man  aber  auch  wirklich  das  Ge- 
wicht  won  4  Pfund  annehmen ,  fo  kam  auf 
das  ganze  Gewicht  eines  folchen  Menfchen 
nach  der  angegebenen  Berechnung  140  Pfund ; 
was  im  Ganzen  fehr  wenig  ift. 

Bey  folchen  Unterfuchungen  mufs  man 
aufser  dem  Gewicht  noch  vorzüglich  auf  die 
Ausdehnung  und  Gröfse  des  Gehirns  Rück- 
licht nehmen,  da  das  Verhältnifs  der  Gröfse 
nach  vielfältigen  Erfahrungen  ein  weit  zuver- 
läfligeresRefultatgiebt,  als  das  blofse  Gewicht. 

Aber  auch  diefe  beiden  Verhältniffe  ge- 
ben noch  kein  genügendes  Refultat,  auch  die 
qualitative  Befchaffenheit  des  Gehirns  mufs 
berückfichtigt  werden. 

Da  aber  diefe  Unterfuchungen  des  quali- 
tativen Verhältniffes  felbft  nach  dem  Tode 
nicht  allemal  ftatt  finden,  fo  fchränkt  lieh 
unfre  Unterfuchung  blofs  auf  Gröfse  und  Um- 
fang ein- 

Nach  dem  Umfange  der  Gehirnmafie  be- 
ftimmt  lieh  auch  die  Gröfse  des  Schädels, 
und  ein  kleiner  Kopf,  der,   in  Betracht  mit 

dem 
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dem  übrigen  Körper  in  fichtbarem  Mifsverhält- 
niffe  fleht,  läfst  immer  auf  einen  Mangel  an  fei- 
ner Ausbildung,  auf  Abgang  des  Gehirns,  und 
alfo  auf  Mangel  anGeiftesfähigkeitenfchliefsen. 
So  wie  wir  den  unmöglich  für  einen  Schnell- 
läufer halten  können,  der  ein  gefchwundenes 
Bein,  oder  überhaupt  kurze  Füfse  hat. 

Gall  zeigt  zum  Beweife  feines  Satzes  den 
Schädel  eines  alten  blödfinnigen  Weibes  zu- 
gleich mit  dem  des  geiftreichen  und  talent- 
vollen Dichters  Blumauer,  der  in  der  Höhle 
faft  3  mal  gröfser  ift. 

2)  Folgende  Thatfachen  geben  uns  den 
Beweis,  dafs  die  Geiöeseigenfcbaften  ihren 
Sitz  im  allgemeinen,  in  der  ganzen  Gebirn- 
fubftanz  vertheilt  haben. 

Man  hatBeyfpiele,  dafs  einzelne  Geiftes- 
fähigkeiten  nach  langwierigen  Krankheiten 
ganz  unterdrückt  oder  wohl  gar  ganz  verloren 
gegangen  find. 

So  weifs  man,  dafs  gewiffe  Perfonen 
nach  einer  folchen  Verletzung ,  und  nachdem 
lie  von  der  damit  verbundenen  Abwefenheit 
des  Geiftes  wieder  zu  fich  gekommen  find, 
gewiffe  Worte ,  Buchftaben  oder  Sachen 
gänzlich   vergeffen   haben ,     wobey    jedoch 

übri- 


übrigens  ihr  Gedächtnifs  ganz  unverletzt  ge- 
blieben ift. 

Einige  konnten  fkh  auf  das  ihnen  zuge- 
ftofsne  Unglück,  durch  welches  die  Verlet- 
zung gefchah,  und  auf  die  nähere  Veranlaf- 
fung  dazu  fchlechterdings  nicht  befinnen; 
andere  vergafsen ,  nach  fchweren  Krank- 
heiten gewiffe,  ihnen  verwandte  Perfonen 
gänzlich, 

Villavs  erzählt,  dafs  eine  Dame  nach  ei- 
ner fchweren  Krankheit,  bald  nach  ihrer 
Niederkunft,  lieh  fchlechterdings  nicht  be» 
finnen  konnte ,  dafs  iie  verheirathet  fey, 
und  einem  Kinde  das  Leben  gegeben  habe. 

Andere  vergafsen  eine  Sprache  ganz. 

Ein  Prediger,  dem  ein  grofses  Buch 
auf  den  Kopf  fiel,  konnte  fich  des  Buchitaben 
R  gar  nicht  erinnern  ?  und  mufste  ihn  erft 
von  neuem  lernen. 

In  Berlin  *)    ftürzte  ein  ji^nger  Menfch 
von  dem  obern  Stockwerke  des  Haufes  auf 
den    Kopf.      Den  Anzeigen    gemäfs   mufste 
er  trepanirt  werden.     Er  wurde  wieder  ge- 
heilt, 

*3  Mayer,  anat,  phyfiolog.  Abb.  vom  Gehirn.  S,  40. 


heilt,  konnte  aber,  als  er  wieder  an  feine 
Gefchäfte  ging,  weder  buchftabiren ,  lefen, 
noch  fchreiben,  wenn  fehon  von  allen  fei- 
nen übrigen  Ideen  keine  einzige  vertilgt  war. 
Er  mufste  zur  Wiedererlernung  des  Vergeffe- 
nen  denfelben  Weg  gehen,  wie  in  feiner  frü- 
hern Jugend* 

Aehnliche  Beyfpiele,  dafs  Perfonen  nach 
Kopfverletzungen  und  Krankheiten  ihre  na- 
hen Angehörigen  nicht  wieder  erkannten,  an- 
dere das  Lokale  ihres  Wohnorts,  und  noch 
andere  alle  erlernte  Sprachen,  Mufik  u.  f.  w. 
vergeffen  hatten,  lind  bekannt,  ich  habe  ih- 
rer fchon  erwähnt. 

In  Irrenhäufern  findet  man  häufige  Bele- 
ge hiezu:  man  trifft  hier  Narren,  die  bey 
einer,  beynahe  völligen  Geifteszerrüttung, 
doch  über  einen  einzigen  Punkt  fehr  vernünf- 
tig denken,  da  im  Gegentheil  andere  bey 
vollkommener  Vernunft  nur  über  einen  ein- 
zigen Gegenftand  die  verwirrteften  Ideen 
haben« 

Wer  erinnert  fich  hier  nicht  der  Anekdote 
aus  einem  Narrenhaufe,   wo  der  Narrenwär- 
ter Fremde   herumführte ,    ihnen  über  alles 
die  vernünftigften  Bemerkungen  mittheilte, 
F  und 
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und  keine  Spür  von  feiner  Narrheit  verrieth, 
als  bis  er  an  ein  Zimmer  kam,  worin,  fei- 
ner Meynung  nach ,  der  gröfste  Narr  wohnte, 
der  fich  für  Gottes  Sohn  ausgab,  und  Er, 
Gott  der  Vater,  wiffe  nichts  von  ihm. 

Oft  trifft  man  diefes  Beyfpiel  auch  im 
gemeinen  Leben  ,  bey  Menfchen  vom  beften 
Kopf  und  Herzen  ,  vorzüglich  bey  Gelehrten, 
die  lange  und  anhaltend  iich  mit  einem  Ge- 
genftande  befchäftigen ,  bald  im  geringern, 
bald  gröfsern  Grade  an. 

Gewiffe  Fähigkeiten  und  Neigungen  au- 
fsern  fich  bey  manchen  Individuen  fchon  in 
der  früheften  Jugend,  wenn  noch  alle  übrigen 
Seelenkräfte  fchlummern;  andere  find  dann 
noch  thätig,  wenn  alle  andere  Geiftes  und 
Gemüthseägenfchaften  fich  abftumpfen,  oder 
gar  fchon  aufgehört  haben.  Lagui  *),  einer 
der  berühmteften  Mathematiker  der  Parifei 
Akademie,  erkannte  in  den  letzten  Augen- 
blicken vor  feinem  Tode  keinen  von  den  um 
fein  Bett  verfammelten  Freunden  mehr ;  eine 
merkwürdige  Erfahrung  zu  machen,  fragte  den 
Sterbenden  einer  derfelben:   welches  ift  die 

Qua- 

*)  Hiftoire  de  VAcad.  des  Science»  de   Pirii,    p.  l'ann. 
1734«  P.  154. 
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Quadratzahl  von  der  Zahl  12,  und  in  demsel- 
ben Momente  antwortete  der  Sterbende: 
144,  —  vermuthlich  fleh  deffen  nicht  mehr 
bewufst,    was  er  antwortete.  — 

Eine  völlig  närrifch  gewordene  Goldfticke- 
rinn  konnte  bey  allem  Unfinne,  den  fie  Schwätz- 
te, doch  die  zu  einer  Wefte  nothwendige  Quan- 
tität Goldes  i  fo  wie  das  Maafs  des  nöthigen 
Zeuges,  auf  das  genauefte  angeben,  wenn 
man  fie  darum  befragte.  — 

Öftift  der  Mangel  des  Gedächtniffes  auch 
nur  vorübergehend  ,  und  Scheint  feinen 
Grund  dann  in  einem  Eindrucke  der  Hirn- 
fchale  zu  haben,  wodurch  das  Gehirn  an  der 
Stelle  irgend  eines  Organs  mehr  oder  weni- 
ger zufammengedrückt  oder  erfchüttert  wird, 
So,  dafs  der  Druck  auf  das  Gehirn  erft  allmählig 
wieder  aufhört,  wo  denn  in  eben  dem  Ver- 
hältnifle,  als  der  Druck  auf  diefen  oder  jenen 
Theil  des  Gehirns  vermindert  wird,  fleh  auch 
die  Geifteskräfte  in  ihrer  vorigen  Thätigkeif 
Wieder  einfinden. 

Nach  einem  Fall  aus  dem  Wagen  hatt« 
ein  Mann  das  Gedächtnifs  fo  ganz  verloren» 
dafs  er  fich  nicht  mehr  der  Spatzierfahrt  er- 
innerte ,  auf  welcher  ihm  diefes  Unglück  zu- 
F  2  ftiefs, 
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ftiefs ,  und  auch  feine  genaueften  Freunde  in 
den  erften  Tagen  nicht  wieder  erkannte. 
Nach  den  erften  acht  Tagen,  fand  zwar  lieh 
fein  Gedächtnifs  wieder  für  diefe  ein,  aber 
wohl  ein  halbes  Jahr  war  nöthig,  ehe  er  fich 
der  einzelnen  Umftände,  durch  welche  der 
Umfturz  des  Wagens  veranlafst  wurde,  ge- 
nau wieder  erinnern  konnte. 

Hallev  erzählt  im  Gegentheil  aber  auch 
ein  Beyfpiel ,  wo  ein  blödfinniger  ,  dummer 
Knabe  nach  einem  Schlage  auf  dem  Kopfe  fo 
lange  klug  und  witzig  ward,  bis  die  Hei- 
lung vollendet  war.  Es  fcheint,  als  wenn 
in  diefem  Falle  durch  die  Erfchütterung  die 
Organe  gleichfam  zur  Thätigkeit  gereizt  wor- 
den wären. 

3)  Die  Vertheilung  der  Geifteseigenfchaf- 
ten  im  ganzen  Gehirn ,  wird  vorzüglich  da- 
durch evident  bewiefen,  dafs  man  fich  bey 
anftrengenden  und  anhaltenden  Geiftesarbei- 
ten  durch  Abwechslung  des  Gegenftandes  er- 
holen kann. 

Es  fcheint  hier  wirklich,  als  ob  eift  Theil 
des  Gehirns  ruhen  könnte,  während  der  an- 
dere angefirengt  wird. 

Ein 
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Ein  Gelehrter  kann  lieh  mit  den  anftren- 
gendften  Geiftesarbeiten,  z.  B.  metaphyfifchen 
oder  pfychologifchen  oder  juriftifchen  Arbei- 
ten abgemattet  haben ,  und  ftärkt  (ich  durch 
das  Spielen  eines  Inftruments  in  einer  halben 
Stunde  aufs  neue  zur  Arbeit.  Die  Mufik  ift, 
in  Vergleich  mit  fchweren  Rechnungen ,  phi- 
lofophifchtn  Meditationen,  eine  minder  an- 
ftrengende  ßefchäftigung  des  Geiftes. 

Doch  wird  zur  Erholung  nicht  eben  eine 
minder  anftrengende  Befchäftigung  erfordert. 
So  erzählt  der  Herr  Doktor  Martens  (S.  31.) 
von  einem  feiner  Freunde,  der  nach  gänzli- 
cher Ermattung  von  feinen  Befchäftigungen 
mit  der  Jurisprudenz,  fleh  durch  Auflöfung 
fchwerer  algebraifcher  Aufgaben  erholt,  und 
fo  zu  neuer  Arbeit  ftärkt* 

Die  zeichnenden  Künfte,  welche  zwar 
ungetheilte  Aufinerkfamkeit  erfordern,  aber 
mehr  die  Phantafie  als  den  meditirenden 
Scharffinn  befchäftigen,  dienen  ebenfalls  vie- 
len Menfchen  nach  anftrengenden  Geiftesar- 
beiten zur  trefflichen  Erholung. 

Der  Herr   Doktor    Martens   findet   von 
allen  Erholungsmitteln  nach    anftrengenden 
Geiftesarbeiten  in  fich ,  felbft  Mufik  und  Zei- 
chen- 
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cüenkunft,  von  welcher  letztern  er  fchon 
manche  rühmliche  Probe,  vorzüglich  in  fei- 
nem Werke  ober  die  Schädellehre  geliefert 
hat,  abgerechnet,  keine  angenehmer»  und 
zweckmäfsigere  Erholung,  als  das  Sch?ch- 
fpiel ,  was  man  fonft  mehr  für  Geiftesanftren- 
gung  als  Erholungsmittel  hält. 

Die  neue  Kraft,  von  der  man  fleh  bey  ab- 
wechfelnder  Ruhe  und  Änftrengung  der  ein- 
zelnen Geiftesfähigkeiten  befeelt  fühlt  ,  ift 
offenbar  ganz  materiell  nach  QciWs  Ideen 
darin  zu  fuchen,  dafs  die  Organe,  welche 
diefen  oder  jenen  Eigenfchaften  zu  Grunde 
liegen,  wechfels weife  ausruhen,  und  ange- 
ftrengt  werden. 

Hieher  gehört  auch  der  fpannende  zie- 
hende Schmerz,  den  man  nach  fehr  lange 
fortgefetzter  Änftrengung  der  Geifteskräite 
in  der  Stirne  empfindet,  da  gerade,  nach 
Galt,  in  der  Gehirnmaffe  hinter  dem  Stirn 
beine  die  Organe  der  edelften  Geifteseigen- 
fchaften  und. 

Nach  Beendigung  fchwieriger  und  ver- 
wickelter Rechnungsgefchäfte ,  klagt  man 
gewöhnlich  über  einen  drückenden  Schmerz 
an  dem  obern  nach  aufsen  gelegenen  Theile 
der  Augenhöhle.     Wenn  man  gleich  diefe  un~ 

c«ng«. 
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angenehme  Empfindung  der  fteten  Anftren- 
gung  der  Augen  zufchreibt,  fo  liegt  fie  doch 
höchft  wahrfcheinlich  mehr  in  einer  Ermat- 
tung des  Organs  des  Zahlenfinnes,  da  fich 
diefelben  Augen  ohne  Anftrengung  und  wei- 
tern Schmerz  unmittelbar  nachher  noch  lan- 
ge mit  Mufik  oder  derLefung  einer  unterhal- 
tenden Schrift  befchäftigen  können. 

4)  Auch  die  Endigung  der  Nerven  der 
Sinnorgane  in  verfchiedenen  Theilen  des  Ge- 
hirns beweifet,  dafs  fich  die  Seele  mit  allen 
ihren  Eigenfchaften  und  Fähigkeiten  nicht  in 
einen  einzigen  Punkt  zufammendrängen  laffe. 

Sömmerving  fand  zwar  einige  diefer  Ner- 
venpaare in  einer  Stelle  des  Gehirns  vereinigt, 
jedoch  nicht  alle,  und  zudem  ift  diefer  Ver- 
einigungspunkt nicht  fo  befchränkt,  dafs  er 
fich  nicht  füglich  als  der  gemeinfchaftliche 
Sitz  der  Organe  diefer  äufsern  Sinne  anfe-* 
hen  liefse. 


Zweck 


Zweck   der  S cliädellehre< 

Nebfi    Verfolg    der    Gefchichte    ihrer 
Entfiehung  und  Ausbildung, 


JLJie  Schädellehre  hat  einen  doppelten  Ge- 
iichtspunkt; 

Evßens:  Die  Verrichtungen  des  Gehirns 
überhaupt,  fo  wie  die  feiner  einzelnen  Thei- 
le  zu  erforfchen  und  zu  beftimmen. 

Zweytens  zu  beweifen,  dafs  man  meh- 
rere Fähigkeiten  und  Neigungen  aus  deö 
Wölbungen  der  Knochen  des  Schädels  erken- 
nen, und  aus  diefen  Wölbungen  auf  den  Cha- 
rakter des  IVJenfchen  fchjiefsen  könne. 

Wenn  alfo  diefe  Theorie  vorzüglich  den 
2  weck  hat,   die  Verrichtungen  des  Gehirns 

zu 


89 

zu  beftimmen,  und  erft  nachher  zu  beweifen 
fucht,  dafs  man  Fähigkeiten  oder  Neigungen 
aus  dem  Baue  des  Schädels  erkennen  könne, 
fo  ift  es  auch  einleuchtend,  dafs  fie  ganz  von 
der  Lehre  Lavatevs  unterfchieden  werden 
muffe,  und  dafs  der  Name:  Phyfiognomik,  auf 
diefe  Theorie  nicht  ganz  paffe,  da  er  nicht 
das  Ganze  umfafst,  nur  den  zweyten  Punkt 
genau  bezeichnet  und  den  erften  unberührt 
läfst. 

Man  hat  die  Theorie :  Phyfiognomik  des 
Schädels»  Kvaniognomik,  Kraniographie,  Kva- 
niofkopie,  Galt  felbft  einen  Kvaniofkopen  ge- 
nannt ;  allein  alle  diefe  Namen  find  nur  zum 
Theil  paffend, 

Der  Hauptgegenftand  der  Unterfuchung 
ift  das  Gehirn ;  der  Schädel  ift  es  nur  in  fofern, 
als  er  ein  getreuer  Abdruck  der  äufsern  Ober- 
fläche des  Gehirns  ift. 

Wenn  auch  die  Theorie  in  der  Anwen- 
dung Phyfiognomik  werden  kann  ,  (in  fofern 
man  nämlich  von  den  Erhabenheiten  und 
Vertiefungen  am  Schädel  auf  Fähigkeiten, 
und  Neigungen,  oder  was  daffelbe  fagen  will, 
auf    den  Charakter   des   Menfchen   fchliefst) 

fo 
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fo  enthält  fie  doch  eigentlich  weit  mehr,    als 

Phyfiognomik  *). 

Man  hat  alfo  fehr  Unrecht,  wenn  man 
glaubt,  Galls  Hauptverdienft  beftehe  im  Be- 
fühlen der  Köpfe. 

Bis  man  einen  paffendem  Namen  findet, 
welcher  das  Gänse  umfafst,  mag  der  Name: 

Encephalo  -  Kianiofkopie t  oder:    Gehirn-  und 
Schadeltheorie  immerhin  beybehalten  werden. 

Durchaus  darf  diefe  Theorie  nicht  mit 
Lavaters  Phyfiognomik  verwechfelt  werden, 
dagegen  proteftirt  Gall  feierlichft  ,  weil, 
nach  feiner  Behauptung,  Lavaters  Sätze  keine 
Allgemeinheit,  keine  Beftändigkeit,  keine 
innere  Gültigkeit  haben;  fie  find,  wenn  auch 
zuweilen  wahr  befunden,  blofs  zufällig  wahr, 
und  im  Ganzen  mufs  Lavaters  Phyfiognomik, 
als  eine  unftatthafte  Hypothefe  verworfen, 
und  kann  keineswegs»  als  auf  feße Prinzipien 
gegründet,  betrachtet  werden. 

Zwar  ifi:  nicht  zu  läugnen,    dafs  in  den 
Gefichtszügen     der    Menfchen    ganz     eigen- 
tümliche Verfchiedenheiten  ftatt  finden,  und 
dafs  man  von  diefen  Verfchiedenheiten  manch- 
mal 

k     T)r.  Troriep's  Darftclhmg  etc.    S.  3«— »12, 
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mal  nicht  mit  Unrecht  auf  das  Innere  des 
Menfchen  fchliefst;  allein  diefe  Eigentüm- 
lichen Verfchiedenbeüen  der  Gefichtszüge 
find  durch  blofs  zufällige  äufsere  Urfachen 
hervorgebracht,  beruhen  nicht  auf  Eigen- 
tümlichkeiten der  innern  Qrganifation, 

Und  blofs  innere  Eigenthümlicbkeitem 
der  Organifation  find  es,  auf  welche  eine 
Theorie  der  Phyfiognomik  gegründet  wer- 
den kann,  und  nicht  zufällige,  und  in  Be- 
ziehung auf  den  Organismus  als  etwas  Aeu- 
fseves  zu  betrachtende  Dinge, 

Eben  fo  wenig  mufs  man  Galls  Theorie 
mit  einer  unlängft  vorgefchlagenen  und  auf 
die  Phyfiognomik  angewandten  Methode  ver- 
wechfeln  ,  deren  Wefentiiches  darin  beftand, 
dafs  man  von  den  gröfsern  Hervorragungen 
der  Knochen  auf  häufiger  und  anhaltender 
gefcheheneZufammenziehung  der,  an  diefen 
Knochenhervorragungen  feft  fitzenden  Mus- 
keln und  fo  immer  weiter  auf  die  Geiftes-  und 
Seelenftimmung  fchlofs,  welche  die  häufi- 
gere und  anhaltendere  Zufammenziehung  je- 
ner Mufkeln  veranlafste;  fo  liefs  zum  Bey- 
fpiel  ein  fiark  hervorgehender  Augenbogen 
auf  ftarke  und  häufige  Zufammenziehungen 

des 
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des  Mufkels  fchliefsen  ,  den  man  den  Runz- 
ier der  Augenbraunen  nennt,  durch  welchen 
die  Stirn  wahrfcheinlich  oft  in  Falten  ge- 
zogen wurde;  weil  man  nun  bemerkte,  dafs 
der  Runzier  der  Augenbraunen  und  die  ganze 
Stirn  vorzüglich  oft  bey  dufterer  Gemüths- 
ßimmung  zufammengezogen  wird ,  fo  fchlofs 
man  endlich,  dafs  derMenfch,  bey  dem  vor- 
züglich ftarke  Augenbraunenbogen  vorhan- 
den wraren,  ein  Mifanthrop  feyn  muffe. 

Angenommen,  der  Satz,  dafs  jede  Kno- 
chenhervorragung  von  der  Wirkung  der  an 
der  Hervorragung  feftfitzenden  Mufkeln  her- 
rühre, fey  richtig,  fo  ift  jener  Schlufs  doch 
viel  zu  voreilig,  indem  jener  Mufkel  durch 
viele  andere  Urfachen  zur  Kontraktion  ge- 
bracht werden  kann,  und  nicht  blofs  durch 
die  Geiftesftkxnnung,  in  welcher  fich  ein  Mi- 
fanthrop befindet. 

Man  fleht  leicht  ein,  dafs  diefe  Ideen, 
über  die  Hervorragungen  an  den  Knochen, 
zwar  intereflant  und  unterhaltend  find,  dafs 
ile  aber  nichts  weniger  als  Sätze  gelten  kön- 
nen, durch  welche  fich  «ine  Theorie  derPhy- 
fiognomik  begründen  läfst. 

Un- 
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Unftfeitig  ift  es  zu  weit  gegangen,  wenn 
man  gleich  annehmen  will,  dafs  nach  gewif- 
fen  beftimmten  Gefichtszügen  ein  Menfch  ein 
ehrlicher  Mann,  bey  andern  ein  Schurke 
feyn  muffe.  \ 

Bey  folchen  Behauptungen  ging  offenbar 
des  Menfchen  fchönftes  Vorrecht,  die  Frey- 
heit  des  Willens  —  verloren. 

Auch  mit  dem  Blumenbachifchen  Syftem 
der  fünf  Menfchenfpielarten  hat  Gulls  Syftem 
nichts  gemein. 

Galls  Lehre  beruht  fchlechterdings  auf 
keinen  Hypothefen ,  es  ift  eine  Erfahrungs- 
lehre. Gall  behauptet  keinen  einzigen  fei- 
ner Sätze  a  priori  *)  —  die  er  als  trügerifch 
verwirft.  - —  Alle  gründen  fie  fleh  auf  die 
forgfältigfte  Beobachtung  der  Natur.  Erft 
nachdem  er  die  mühfamen  Erfahrungen  ge- 
fammelt,  hat  er  aus  ihrer  Zufammenftellüng 
das  Gebäude  feiner  Lehre  errichtet* 

Al£ 

*)  Demnach  ift  es  unbillig,  feine  Lehre  mit  Beweifen 
a  priori  und  Sophismen  anfeinden  zu  wollen,  wie 
Xich  verfchiedene  ,  namentlich  unter  ihnen  Herr 
Bergk ,  unterfangen  haben;  fo  lange  man  ihn  nicht 
mit  Erfahrungsfätzen  bekämpfen  kann ,  wird  feine 
Lehre  feft  ftehn ,  und  er  ift  nicht  verbünden ,  auf 
Einwurfe  a  priori  ßch  zu  verantworten. 
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Als  Grund,  warum  er  Schlüffe  a  priori 
gar  nicht  bey  feiner  Theorie  benutzt  habe, 
führt  er  an,  dafs  dasjenige,  was  erfonft  durch 
eigentliches  Vernünfteln  für  ausgemacht  wahr 
gehalten,  gewöhnlich  früher  oder  fpäter  als 
mangelhaft  oder  irrig  von  ihm  erkannt  wor- 
den fey.  Deshalb  glaube  er,  nur  auf  dem 
Wege  der  Erfahrung  zur  Wahrheit  zu  ge- 
langen. 

Bey  fleifsigem  Studium  der  Naturwif- 
fenfchafteri  und  der  pragmatifchen  Anthropolo- 
gie, foll  Gulls  Scharfsinn  fich  vorzüglich  auf 
das  Problem  fixirt  haben  ,  das  Innere  des 
Menfchen  aus  feinem  Aeufsern  zu  erkennen* 

Schon  im  verwichenen  Jahrzehend  zeig- 
te  er  fich  als  einen  aufserft  talentvollen 
Kopf  durch  feine  Schrift :  Philofophifck  -  me- 
dicinifche  Unterfuchungen  über  Natur  und 
Kunfl  im  kranken  und  gefunden  Zuflande  des 
Menfchen,  Wien  1793.  Noch  ift  der  zweyte 
Band  diefes  intereffanten  Werks  nicht  er- 
fchienen« 

Bis  jetzt  weifs  man  freilich  noch  nicht 
beftimmt  anzugeben,  auf  welche  Weife  er 
gerade  die  erften  Bemerkungen  mächte,  die 
feiner  Theorie  zur   Grundlage   dienten,,  fo 

lan- 
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lange    er  lieh  felbft  noch  nicht  darüber  er- 
klärt hat. 

Studium  der  Erfahrungs-Seelenkunde  ift 
zu  Unterfuchungen  diefer  Art  unumgänglich 
nöthig.  Galt  verbindet  bey  feinen  Unterfu- 
chungen auch  eine  ausgebreitete  Kenntnifs 
diefer  Wiffenfchaft  mit  den  übrigen  Hülfs- 
mittein. 

Nach  genauem  Studium  der  verfchiede- 
nen  phyfifchen  ,  moralifchen  und  intellektu- 
ellen Ei  genfehaften  unterfuchte  er  eine  Menge 
von  Menfchenfchädeln  ,  vorzüglich  folche, 
deren  Befitzer  (ich  durch  befondere  Fähigkei- 
ten und  durch  einen  hohen  Grad  ihrer  Aus- 
bildung auszeichneten. 

Er  fuchte  theils  Gehirne  folcher  Men- 
fchen  zu  zergliedern ,  theils  die  Schädel  der- 
felben  zu  bekommen. 

Da  es  aber  fehr  fchwer  hält,  viele  vor- 
zügliche Schädel  zu  bekommen,  auch  die 
Nachrichten  aus  der  Lebensgefchichte  jener, 
auf  deren  Rumpfe  fie  ftanden,  nöthig  waren, 
und  Biographien  von  Menfchen,  die  man 
nicht  genau  kannte,  ziemlich  dürftig  ausfal- 
len mochten,  fo  fuchte  er  feinen  andern  Weg 

zu 
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zu  betreten,    indem  er  zugleich  feinen  Wir- 
kungs  -  und  Erfahrungskreis  erweiterte. 

Der  Mcnfch  befitzt  alle  dieEigenfchaften 
zufammen,  welche  die  Thiere  einzeln  oder 
zum  Theil  befitzen  *). 

Verfchiedene  Thiere  befitzen  Vorzugs- 
Weife  einzelne  Eigenfthaften,  welche  beym 
Menfchen  zufammen  anzutreffen  find. 

Der  Menfch  mit  allen  feinen  Anlägen* 
Fähigkeiten  und  Neigungen  weifs  fich  zu 
verftellen  ,  feine  Leidenfchaften  zu  ver- 
bergen. 

Das  Thier  ifl:  der  Verfteliung  nicht  fähig. 
Der  Charakter  und  die  Eigenfchaften  des 
Thieres  find  feiner  ganzen  Gattung  allgemein 
eigenthümlich,  und  nicht  fo  vielen  fpeciellen 
Veränderungen  unterworfen,  als  beym  Men- 
fchen, wo  man  wohl  fchwerlich  zwey  finden 
möchte,  deren  Charakter  durchaus  ganz  har- 
monifch  wäre* 

Leich- 


*)  Durch  Hinzndenknng  mehrerer  Organe  an  einem 
Thierfchädel  kann  man  fich  einen  Menlchenfchädel 
idealifiren ,  fo  wie  im  Gegenfcitze  durch  Hin- 
vregdenken  der  Organe  vom  Menfchenfchädel  man 
ßch  einen  Thierfchädel  bilden  kann. 
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Leichter  find  die  eigentümlichen  Fähig- 
keiten und  Neigungen  beym  Thiere,  das  fleh 
von  feinem  Inftinkte  leiten  läfst,  aufzufuchen 
und  zu  beftimmen,  ohne  fich  der  Gefahr 
des  Irrthums  und  der  Selbfttäufchung  aus- 
zufetzen* 

Diefem  zufolge  verfchaffte  er  fich  eine 
Menge  von  Schädeln  wilder  und  zahmer 
Thiere. 

Auf  diefem  Wege  gelang  es  ihm,  meh- 
rere Eigenfchaften,  welche  im  Charakter  der 
Thiere  gegründet  waren,  nach  den  vorausge- 
fetzten Wahrheiten  in  ihrem  Gehirn ,  an  ih- 
rem Schädel  wieder  zu  finden. 

Er  fand  zum  Beyfpiel,  an  diefer  oder  je- 
ner Stelle  des  Schädels  eine  Hervorragung, 
und  betrachtete  diefe  Stelle  des  unten  liegen- 
den Gehirns  einftweilen  als  den  Sitz  des  Or- 
gans für  diefe  oder  jene,  das  Thier  Vorzug* 
lieh  charakterifirende ,  Eigenfchaft.  Z.  B. 
beymFuchfe  das  Organ  der  Schlauheit  ü*  f.  w* 

Hiermit  begnügte  er  fich  noch  nicht; 
vielmehr  unterfuchte  er  erft  eine  ganze  Men- 
ge Schädel  von  Tbieren  derfelben  Gattung, 
und  erft  nachdem  er  hier  die  Hervorragung 
als  ein  charakteriftifches  Zeichen  in  jedem 
•    G  Falle 
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Falle  beftätigt  gefunden,  wagte  er  verglei- 
chende Unterfuchungen  an  Thieren,  welche 
notorifch  mehr  oder  weniger  Schlauheit  be- 
fitzen ,  als  der  Fuchs. 

Zu  feinem  Erftaunen  fand  er  diefelbe 
Hervorragung  nach  Verhältnifs  ihres  Schädels 
gröfser  oder  kleiner,  als  beym  Fuchfe,  je 
nachdem  erbey  diefemThiere  mehr  oder  we- 
niger Schlauheit  vermuthet  hatte. 

Dann  ging  er  mit  der  Auffuchung  diefes 
Organs  zum  Menfchen  über.  Hier  täufchte 
ihn  die  Erfahrung  eben  fo  wenig. 

So  wie  bey  den  Thieren,  fand  er  auch 
hier  bey  liftigern  Menfchen  eine  gröfsere, 
bey  denen,  welche  diefe  Eigenschaft  in  keinem 
fo  vorzüglichen  Grade  befafsen,  eine  unbe- 
deutendere Erhöhung. 

Mancher  andere  hätte  nun  fchon,  nach 
diefen  Erfahrungen,  die  Sache  für  gewifs 
und  ausgemacht  angenommen. 

Nicht  fo  Galt. 

So  wie  er,  z.  B.  zuerft  alle  Tbiergattun- 
gen  unterfucht  hatte,  bey  welchen  er  das 
Organ  der  Schlauheit  in  ejnem  vorzüglichen 

Gra- 
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Grade  entwickelt  glaubte,  und  feine  Vermu- 
thung  durch  Erfahrung  beftätigt  gefunden 
hatte,  eben  fo  unterfuchte  er  jetzt  auch  alle 
jene  Thiergattungen  und  Menfchenfchädel, 
die  in  ihrem  Charakter  keine  oder  nur  eine 
äufserft  geringe  Spur  von  Lift  und  Schlauheit 
zeigten,  mit  derfelben Genauigkeit,  und  fand 
an  diefem  die  Stelle  des  Gehirns,  in  welchem 
er  das  Organ  der  Schlauheit  nach  vorherge- 
henden Unterfuchungen  vermuthete,  durch- 
aus nicht  vorzugsweife  entwickelt,  ja,  bey 
ganz  dummen  Thieren  oder  äufserft  einfälti- 
gen Menfchen  fogar,  anftatt,  wie  lieh  bey 
fchlauen  liftigen  Subjekten  eine  bedeutende 
Hervorragung  äufserte,  hier  eine  beträchtli- 
che Zurückweichung  des  Gehirncheils,  und 
folglich  eine  Vertiefung  am  Schädel. 

So  gelang  es  ihm,  auf  diefem  langfamen, 
aber  zuverläffigen  Wege,  nach  und  nach 
durch  fortgehende  Vergleichung  der  Men- 
fchen- und  Tbierfchädel  und  Gehirne  für 
ein$  Menge  von  Fähigkeiten  und  Eigen- 
schaften den  Sitz,  den  fie  im  Gehirne  ein- 
nahmen, fo  zu  beftimmen,  dafs  die  Er- 
fahrung jetzt  täglich  feine  Grundsätze  be- 
fiätigt 

a  %  Alle 
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Alle  bis  jetzt  entdeckten  Organe  bringt 
Gall  unter  drey  Hauptklaffen. 

j)  Phyfifche  Eigenschaften. 

2)  Fähigkeiten  oder  Geifteseigenfchuften. 

3)  Neigungen  oder  Gemüthseigenfchaften. 

l)  Phyfifche  Eigenfchaften. 

Unter  diefe   Klaffe  gehören   die  Organe 

der  Lebenskraft, 

des  Lebens -Erhaltungstriebes, 

des  Inßinkts  für  die  Wahl  der  Nahrung, 

die  äufseren  Sinne  u.  f.  w. 

2)  Geifleseigenfchaften   oder  Fa* 
higkeiten. 

Diefe  Klaffe  begreift:  Muth9  Ehrgeiz, 
Schlauheit,  Bedächtlichkeit,  Gedäcktnifs  u.  f.  f. 

3)  N eigungen  oder  Gemüthseigen- 
fchaften. 

Hieher  rechnet  man :  Freundfchaft9  Lie- 
be, Gefeüigkeit,  Gutmüthigkeit ,  Kindesliebe, 
Wahrheitsfinn ,  Freigebigkeit  und  andere 
mehr. 

Galls 
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Galls  Schädelkabinet  ift  fehr  anfehnliph. 
Er  felbft  erklärte  gleich  im  Anfange  feiner 
Unterfuchungen,  dafs  es  ihm  vorzüglich  um 
Köpfe  von  ausserordentlichen  Menfchen  zu 
thun  fey ,  die  fich  durch  grofse  Talente  und 
Eigenfchaften  ausgezeichnet.  Die  jedem 
Menfchen  fo  natürliche  als  verzeihliche  Ei- 
genliebe verleitete  nun*  viele  zu  dem  Glau- 
ben: Galt  mache  Speculation  auf  ihre  Kopfe. 
Der  Dichter  Denis  verbot  es  fchlechterding* 
in  feinem  Teftamente ,  dafs  man  feinen  Schä- 
del dem  Dr.  Gall  ausliefern  follte. 

Doch  befitzt  Gall  eine  beträchtliche  Samm- 
lung von  Schädeln,  unter  welchen  fich  meh- 
rere von  fehr  berühmten  Männern,  vom  Ge- 
neral Wuvmjer ,  dem  Dichter  Bhimauer, 
Alxinger,  u.  a.  m.  befinden. 

Hierzu  kömmt  noch  eine  fehr  grofse 
Menge  von  Thierfchädeln ,  fowohl  auslän- 
difcljen,  als  einheimifchen. 

Sehr  intereffant  ift  es,  dafs  Gall  nach 
Walthevs  Zeugnifs ,  die  mehrften  Thiere ,  de- 
ren Schädel  er  aufbewahrt,  felbft  erzogen, 
oder  doch  lange  beobachtet*)  hat,   und  alfo 

in 

•)  Eine    arme    Frau  ,     die     einen    Wa-fferkopf  hatte, 
nahm  GaU   zu    fich ,     und   gab  ihr  Koft  und  Woh- 

nung, 
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in  der  Bildung  ihres  Schädels  nicht  nur  die 
Verfchiedenheit  des  Gattungscharakters,  fon«^ 
dem  auch^die  Modifikation  des  individuellen 
Charakters  nach  weifen  kann. 

An  diefe  Sammlung  fchliefst  fich  eine  von 
Gypsabgüffen  und  Gypslarven  der  Köpfe  in* 
tereffanter,  und  dem  literarifchen  Publikum 
als  Gelehrte,  oder  in  irgend  einer  auszeich- 
nenden Eigenfchaft  bekannter,  noch  lebender 
und  yerftorbener  Männer. 

Die  Zahl  diefer  Gypsabguflfe  beläuft  fich 
auf  X2o*  die  Zahl  der  Menfchenfchädel  an 
300  *>  Aufserdem  läfst  Galt  noch  mehrere 
Gehirne  vonMenfchen  und  Thieren  in  Wachs 
nachbilden. 

Evident  ift  der  Nutzen  der  Schädellehre 
für  die  Pfychoiogie*     vergleichende  Anato- 
mie 


nung,   Ms   fie    ftarb.      Aus  Dankbarkeit  vermachte 
Jie  ihm  ihren  Wafferkopf. 

*)  Sp  hoch  belief  fich  nämlich  die  Sammlung  nach 
dem  Belichte  des  Hn.  Dr.  Martern  in  feineT :  leicht- 
fafsiichen  Darftelhmg  etc.  1303,  von  welcher  ich 
diele s ,  [0  wie  vieles  andere,  oft  faft  wörtlich,  ent- 
lehnt habe;  wahr fcheia sich  hat  fich  feit  dem  Er- 
fcheinen  des  benannten  Werks,  Dr.  Galls  Sanum* 
lung  betachtüeh  vermehrt. 
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mie  und  Anthropologie,  und  follte,  was  bey 
fo  vieler  Gewifsheit  wohl  fchwerlich  zu  ver- 
muthen ,  auch  diefes  Lehrgebäude  wieder  in 
der  Folge  vernachläffigt  werden,  fo  ift  es 
doch  Veranlaffung  zu  einer  Menge  wichtiger 
Unterfuchungen  des  Schädels  und  Gehirns 
gewefen,  und  der  Nutzen,  der  hieraus  für  die 
Anatomie  des  Gehirns  entfpringt,  ift  unleug- 
bar grofs. 

Die  Pedanterey  des  Kopfbefühlens  und 
Wahrfagens  ,  die  entfcheidencte  Stimme  der 
Lehre  bey  der  Wahl  eines  Ehegatten,  Be- 
ftimmung  der  künftigen  Laufbahn  der  Kinder* 
bey  Annahme  der  Beamten,  welche  vielleicht 
am  mehrften  dazu  beygetragen  hat,  diefe 
Lehre  bey  einigen,  welche  ihr  nur  oberfläch- 
liche Blicke  widmeten,  verdächtig  zu  ma- 
chen, liegt  nicht  in  Galls  Idee,  und  es  ging 
hier  dem  Syftem  wie  jeder  andern  Neuigkeit, 
der  Elektricität ,  dem  Galvanism  ,  den  Kuh- 
pocken, und  mehrern,  man  ging  im  erften 
Enthufiasm  zu  weit;  die  immer  rege  Phan- 
tafie  vergröfserte,  legte  mehr  hinein,  als  darin 
liegen  follte.  Endlich  kam  die  kalte  Befon- 
nenheit  zurück.  Man  fah  die  Sache  in  fei- 
ner natürlichen  Geftalt ,  fand  das  nicht  darin, 
was  man  anfangs  darin  gefucht  hatte,  und  was 

blofo 
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in  unfrer  Einbildung  gelegen  hatte,  wir  He- 
fsen  der  Lehre  unfern  Fehler  entgelten,  und 
legten  fie  bey  Seite, 

Allein  der  grofse Zweck,  den  wir  durch 
GaJfoSchädellehregewifs  erreichen  werden,  ift 
eine  fo  verfeinerte  Anatomie  des  Gehirns,  dafs 
wir,  vielleicht  mit  der  Zeit,  im  Stande  feyn 
Werden,  dieVerbind  ung  der  Seele  mit  dem  Kör- 
per zu  demonftriren,  und  zu  beweifen,dafs  das 
Gehirn  der  Mittelpunkt  des  thierifchen,  intel- 
lektuellen und  moralifchen  Lebens,  fey,  Qe- 
wifs  einer  der  erbabenften  Zwecke! 

Da  nur  ausgezeichnete  Fähigkeiten  und 
Neigungen  fich  durch  beftimmte  Erhabenhei- 
ten darfteilen ,  fo  glaube  man  ja  nicht,  an  je- 
dem Kopfe  viel  zu  finden.  Der  Egoismus 
mancher  Perfonen,  würde  uns  da  oft  in  Ver- 
legenheit fetzen,  da  jeder  mit  mittelmäfsi- 
gen  Erkenn tnifskräften  verfehene  Menfch 
wähnt,  feinen  Kopf  als  wichtigen  Bey  trag  dar- 
bieten zu  können,  und  er  keinen  andern  Maafs- 
ftab  ?   als  den  feines  Eigendünkels  annimmt 

Man  unterfuche  nur  die  Köpfe  von  Per- 
fonen, die  fich  durch  anerkannt  grofse  Gei- 
ftes «  und  Gemüthseigenfchaften  auszeich- 
nen;   ferner,   von  Menfchen,    welchen  ge- 

wiffe 
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wiff'* Giftes-  und  Gemüthsr igenfchaften  mei- 
nem gröfsern  oder  geringern  Grade  mangeln. 

B*y  erftern  fuche  man  hervorfpringende 
Wölbungen,  bey  letztern  Vertiefungen  zu 
entdecken.  Vorzüglich  find  die  Schädel  je- 
ner Narren  ,  deren  Gemüthszerftörungen 
fleh,  nicht  durch  allgemeine  Tollheit  oder 
Raferey,  fondern  vielmehr  durch  fixe  Ideen 
ankündigen  ,  ein  wichtiger  Gegenftand 
für  Ünterfuchungen  zum  Gallifchen  Sy- 
flem.  Bey  diefen  wird  man  immer  jenes  Or- 
gan ftark  entwickelt  finden,  welches  vermö- 
ge der  bey  ihnen  vorwaltenden  fixen  Idee  be- 
fonders  erregt  feyn  mufs,  wie  z.  B.  bey  ver- 
liebten Narren  den  Gefchlechtstrieb ,  bey  ßol- 
zen  den  Hochfinn» 

Mit  der  Beftimmung  des  Charakters  und 
der  Gemüthseigenfchaften ,  der  Seelenfähig- 
keiten, welche  man  nach  Maafsgabe  diefes 
Syftems  bey  den  Menfchen  durch  Kopfbefüh- 
len beftimmen  will,  hat  es  noch  nicht  fo  ganz 
feine  Richtigkeit. 

i)  Wollte  man  die  guten  oder  fchlechten 
Eigenfchaften  des  Menfchen  bofs  dadurch  be- 
ftimmen ,  ob  er  an  diefer  oder  jener  Stelle 
des  Schädels,    wo  fich  das  Organ  gewiffer 

Ei- 
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Eigenfchaften,  nach  Galls  Angabe,  befinden 
foll ,  eine  beträchtliche  Hervorragung  oder 
Vertiefung  habe ,  könnte  man  fleh  leicht  der 
Gefahr  des  Irrthums  und  der  Parteilichkeit 
ausfetzen  *).     Da 

a)   eine    beträchtliche  Hervorragung    des 
Schädels  und  des  Organs,    welche  die- 

felbe 

*)  Ueberhaupt  rathe  ich  keinem,  in  GefellCchaften, 
zumal  bey  Männern  (bey  Damen  läfst  es  fleh  eher 
verzeihen)  den  Kopfpropheten  und  Betafter  fpielen 
zu  wollen.  Man  kömmt  leicht,  auch  bey  der  höch- 
sten Gründlichkeit  der  Lehre  ,  ins  Gedränge, 
Wenn  man  Eigenfchaften  an  Menfchen  entdeckt, 
die  man  ihnen  nicht  wohl  ins  Geücht  fagen  darf. 
Man  macht  entweder  fich  oder  die  Lehre  lächer- 
lich. In  einer  Gefellfchaft  bey  einer  Frau  Hofrä- 
thiu  H—  ,  betaftete  einft  ein  gewiffer  Herr  Doktor 
A»-— uth  die  Köpfe  der  Damen  und  auch  meinen. 
Kr  kannte  mich  nicht,  und  fprach  mir  allen  Ton- 
film ab  —  und  doch  fpiele  ich  feit  meinem  zwölf« 
ten  Jahre  Orgel  und  Harmonika,  kann  jede,  nur 
•inmal  gehörte ,  Arie ,  mit  ihrer  richtigen  Beglei- 
tung, am  Klavier  nachiingen  und  fpielen,  und 
xaemorire  Tonftiicke  äufserft  genau,  ja  ich  finge 
Lieder  und  fpiele  iie  dazu  aus  dem  Stegreif,  habe 
einige  mufikalifche  Werke  gefchrieben,  Welche 
nicht  ungünftig  aufgenommen  wurden.  Dagegen 
machte  er  mich  zu  einem  gefchickten  Zeichner,  und 
es  ift  Gott  bekannt ,  dafs  ich  keinen  Bleyftift  füh- 
ren  kann« 
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felbe  bewirkt,  nur  dann  ftatt  finden  kann, 
wenn  die  ihr  zp  Grunde  liegende  Fähig- 
keit in  einem  fehr  ausgezeichneten  Grade 
entwickelt  ift, 

b)  Können  einzelne  Organe  zwar  fehr  ftark 
entwickelt  feyn ,  fie  bilden  aber  keine 
weit  unifchriebene  (zirkumfkripte)  be- 
merkliche  Hervorragung,  da  die  nach» 
barlichen  das  Hauptorgan,  welches  man 
zu  entdecken  wünfcht,  gleichfalls  ftark 
ausgebildet,  und  mit  dem  wefentlichen 
O  gane  eine  gleichförmige  Rundung, 
aber  keinen  Höcker  hervorbringen, 

2)  Die  Fähigkeiten ,  in  Hinficht  ihrer  Er- 
weckung ,  Ausbildung  und  Vervollkomm- 
nung, find  gewiffen  Verbältniffen  und  Bedin- 
gungen der  Erziehung  eines  jeden  Indivi- 
duums ,  die  Gemüthsneigungen  den  Verhält- 
niffen der  Umftände,  dem  freyen  Willen  und 
der  moralifchen  Bildung  untergeordnet. 

Die  Anlagen  zu  diefem  oder  jenem  Feh- 
ler können,  wie  ich  fehon  einmal  bemerkte, 
beyMenfchen  vorhanden  feyn,  aber  mit  den 
Waffen  der  Moral  und  Religion  unterdrücken 
wir  fie,  Erziehung  bildet  die  guten  Eigen- 
fchaften  aus ,  macht  eben  dadurch  die  böfen 

im- 
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unfähig.  Folglich  war  es  höchft  unrecht, 
einem  Menfchen  den  Fehler  feiner  Organifa- 
tion  entgelten  zu  laffen  und  ohne  weitere 
Prüfung  deshalb  zu  verwerfen,  während  er 
fich  bemüht,  diefem  Fehler  mit  ganzer  Kraft 
feiner  Seele  entgegen  zu  arbeiten. 

Wer  erinnert  fich  hier  nicht  der  bekann- 
ten Anekdote  vomSokrates,  als  feine  Schüler 
einen  Phyfiognomiker  zu  ihm  führten ,  letz- 
tern in  feiner  Kunß  zu  prüfen  oder  vielmehr 
lächerlich  zu  machen.  Man  fagte  ihm  nicht, 
dafs  der  weife  Sokrates  vor  ihm  ftehe ,  und 
erfuchte  ihn,  ein  Urtheil  nach  den  Regeln 
der  Kunft  über  ihn  zu  fällen. 

Der  Phyfiognomiker  fchilderte  den  wei- 
fen Mann  als  den  unmoralifchten  Menfchen, 
aller  Laßer  fähig. 

Die  Schüler  ergrimmten,  und  wollten 
den  Phyfiognomiker  den  verdienten  Lohn 
feiner  Beleidigungen  geben.  Aber  Sokrates 
wies  fie  zur  Ruhe.  Alles  diefes  war  ichf 
fagte  er,  was  der  Menfch  aus  meinem  Ge- 
fichte  lieft,  ich  war  ein  moralifches  Unge- 
heuer geworden,  hätte  nicht  die  Philofo- 
phie  mich  auf  die  Bahn  der  Tugend  gelei- 
tet, 
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tet ,     indem  fle    mir    ihren  Werth   fühlbar 
machte. 

3)  Wie  leicht  kann  auch  hier  die  Phantafie 
oder  Parteyfucht  irre  leiten?  da  die  Unter- 
suchung des  Schädels  einem  Sachverftändigen 
und  geübten Naturforfcher  übertragen  werden 
müfste,  für  deflen  Charakter  denn  doch  auch 
niemand  bürgen  kann. 

Ueberhaupt  mufs  diefe  Untersuchung  erft 
mit  der  weitern  Ausbildung  der  Theorie  felbft 
mehr  beftätigt  werden,  dann  wird  fie  auch 
allerdings  mit  ihren  Refultaten  als  gewiffe 
Norm  bey  Unterfuchungen  der  Charaktere  an- 
genommen werden  können. 

So  könnte  der  Pädagog,  durch  Erfah- 
rung und  Schädelform  geleitet,  das  an  man- 
chem Dummkopf  fich  äufsernde  Talent  be- 
nutzen und  ausbilden ,  und  ihn  dadurch  (ich 
felbft  und  cter  menfchlichenGefellfchaft  nütz- 
lich machen;  da  man  jetzt  noch  meiftens  der- 
gleichen Kinder  vernachläfligt,  und  fie  als 
unnütze  Glieder  in  der  Kette  der  menfchlichen 
Gefellfchaft  heranwachfen  läfst. 

Eben  fo  werden  Eltern  die  Lafter  des 
Stehlens,  Lügens,  des  Thierquälens ,  die 
man  fehr  oft  aus  Verblendung  als  Aeufserung 

von 
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von  Schlauheit  und  Muthwillen,  fo  gern  an 
den  kleinen  Gefchöpfen  beobachtet  und  be- 
lacht, jetzt  aus  einem  andern  Gefichtspunkte, 
nämlich  als  eine  in  der  Organifation  gegrün* 
dete  Anlage  betrachten,  und  ihnen  zweck» 
mäfsiger  entgegen  arbeiten ,  überhaupt,  wie 
der  Herr  Collegienrath  von  Kotzebue  in  fei- 
nem fcherzhaften  Gedichte  fagt: 

„Kein*  Vater  wird  aus  blinder  Zärtlichkeit 
Den  dummen  Sohn  der  Kanzel  weihen, 
Dem  die  £l3tur  ein  helleres  Gedeihen 

Als  Schneidermeiüer  prophezeit." 

So  könnte  ferner  diefe  Schadelunterfu* 
chung  auch  zur  Unterftützung,  Verwahrung 
und  Befferung  folcher  Unglückfelgen  ange  wen* 
det  werden,  die  z.  B.  einen  ganz  unwiderftehli- 
chen  Trieb  zum  Stehlen  oder  Morden  haben. 

Der  Staat  hat  dann  allerdings  das  Recht, 
folche  Unglückliche  durch  enge  Verwahrung 
unfchädlich  zu  machen ;  jede  eigentliche 
Strafe  aber  würde  bey  folchen  Menfchen 
zwecklos  feyn. 

Beyfpiele  diefer  Art  kommen  nun  im  All- 
gemeinen wohl  feiten  vor.  Aber  es  ift  nicht 
unftattbaft,  Gefetzgeber  und  Richter  ,  Seel* 
forger  und  Beichtväter,  auf  diefen  Satz  auf- 
merkfam  zu  machen. 

Am 
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Am  wohlthätigften  für  die  Menfchheit 
zeigt  fich  diefe  Lehre  vorzüglich  in  Verbin- 
dung mit  der  Heilkunde.  D.  Nord  *) ,  Arzt 
am  Irrenhaufe  oder  fogenannten  Narrenthurm 
in  Wien ,  hat  mit  vielem  Glück  eine  Menge 
Geifteskrankheiten,  vorzüglich  Melancholien, 
die  man  fonft  nach  jeder  Methode  für  unheil- 
bar angab,  mit  gutem  Erfolg  geheilt,  feit- 
dem  ihm  Gulls  Unterfuchungen  Mittel  an  die 
Hand  gaben,  feine  Kranken  zwecKmäfsiger 
zu  behandeln ,  als  ehedem.  Unter  einer  ge- 
gebenen Anzahl  werden  jetzt  noch  einmal  fo 
viele  geheilt  entlaffen  als  vorher. 

Auch  find  Impotenzen  durch  Einreibung 
flüchtiger  Reizmittel  auf  die  Organe  des  Ge* 
fchlechtstriebes  glücklich  gehoben  worden. 

*)  Man  fehe  die  Berichte  dee  D.  Kord  und  Piael, 
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Eigentliche   Schädellehre* 

Galls    Grundfätz«, 


E  r  fi  e  t    Grund/atz* 

»,Die  Geifles*  und  Gemüthseigenfchaftefii  oder 
die  Fähigheiten  und  Neigungen  9  haben  Or- 
gane in  dem  Körper  >  durch  welche  fie  wirken 
undßch  äufsern." 

Julis  ift  nicht  möglich,  dafs  man  fich  eine 
Wirkung  ohne  Urfach,  eine  Kraftäufserung 
ohne  Kraft,  und  eine  Kraft  in  Wirksamkeit 
gefetzt  denken  kann  ,  ohne  zugleich  ein  ma* 
terielles  Etwas  mit  zu  denken  »  wodurch 
fie  wirkt* 

Diefe  materielle  Bedingung  einer  Kraft- 
äufserung nennt  man  in  der  lebenden  Natur, 
Organ. 

Da- 
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Daher  mufs  in  der  lebenden  Natur  jedo 
Kraft  ein  Organ  befitzen,  durch  welches  fie 
fich  äufsert,  oder  durch  welches  fie  wirkt» 
Ohne  folch  ein  Organ  kann  man  lieh  keine 
Kraft,  fey  fie  auch  welche  fie  wolle ,  inAeu- 
fserung  verfetzt  denken; 

Geiftes  -  und  Gemüthseigenfchaften  *), 
oder  Fähigkeiten  und  Neigungen,  find  eben- 
falls als  Kräfte  zu  betrachren,  welche  ,  wenn 
fie  wirkfam  feyn,  und  fich  äufsern  follen* 
ebenfalls  ein  Organ  haben  muffen* 


Zweyier    Grundfatz* 

„Die  Gsifleseigenfchaften  und  Gemüthseigen- 
fchaften und  ihre  Organe,  durch  welche  fie 
wirkfam  find,  haben  ihren  Sitz  im  Gehirn, 
und  das  Gehirn  enthält  die  Organe  aller 
Fähigkeiten  und  Neigungen  des  Menfchen 
in  fich." 

Schon  vor  Galt  haben  viele  Aerzte  und 
Philofophen  das  Gehirn  als  den  Sitz  der  See- 
le, 

*)  Geiftes  eigenfehaften    (Fähigkeiten)    muffen   immer 
von   Gemüthseigenfchaften  (Neigungen)  unterfchie* 

H  *«* 


le,  und  den  Ort  angenommen,  wo,  (uin  fich 
des  Ausdrucks  zu  bedienen)  die  Geiftespro- 
zeffe  vor  fich  gehen.  Gall  Hellt  noch  ganz 
neue  Beweife  dafür  auf. 

I)  Das  Gehirn  ift  einer  der  künftlichß  aus- 
gebauten Theile  unfers  Körpers,  der  auch 
in  feinen  kleinern  Theilen  einen  fehr  regel- 
mäfsigen  und  ßets  gleichförmigen  Bau  dar- 
bietet, und  doch  ift  das  grofse  Gehirn  nicht 
abfolut  zum  Leben  nöthig;  denn  es  werden 
Früchte  von  Menfchen  und  Thieren  ohne  Ge- 
hirn geboren ,  und  vegetiren  eine  Weile  fort, 
oft  hat  man  eine  tüchtige  Portion  Gehirn  weg- 
genommen, ohne  dafs  das  Leben  verloren 
gegangen  war. 

So  kann  auch  der  gröfste  Theil  des  Ge- 
hirns bey  Menfchen  und  Thieren  durch  Ver- 
wundung, Vereiterung  u.  f.  w.  verloren 
gehn ,  ohne  auf  das  thierifche  Leben  Einflufs 
zu  haben. 

Havtfoekev  *),  um  fich  von  der  Tödtlich- 

keit 

den  werden.  Z.  B.  Witz,  Gedächtnifs  ,  Einbil- 
dungskraft u.  f.  w.  fmd  Fähigkeiten;  Stolz,  Gut- 
müthigkeit  und  Geiz  —  und  Neigungen. 

*)  Gölike,    Hiftor.   Chirurg.    S.  325.       Eia  ähnliches 

Bey 
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keit  der  Gehirnwunden  zu  überzeugen,  fchlug 
einem  Hunde  einen  Nagel  durchs  Gehirn, 
und  nagelte  ihn  damit  eine  Zeitlang  an  eine 
Tafel  feft.  Die  Wunde  heilte  wieder,  ohne 
Nachtheil  für  das  Thier. 

Die  Gefchichte  der  Chirurgie,  hat  uns 
eine  grofse  Menge  von  Verwundungen  des 
Gehirns  aufbewahrt ,  die  wieder  geheilt 
wurden. 

Mafia  *)  heilte  mehrere  tiefe  Gehirnwun- 
den, unter  andern  eine,  die  bis  auf  das  Keil- 
bein drang,  dafs  man  letzteres  mit  der  Son- 
de fühlte. 

Von  Haller  **)  erzählt  von  einem  zwölf- 
jährigen Knaben,  dem  eine  Dachziegel  auf 
den  Kopf  fiel,  und  ihm  fo  viel  davon  hinweg- 
fchlug,  dafs  er  mehr  als  eine  Fauftgrofs  Gehirn 
dadurch  verlor, 

Bleykugeln  und  mehrere  andere  Körper 
H  2  ha- 

Beyfpiel  hat  Verdriez  in  den  Ephemeriden  der  hu- 
ferl.  Akad.   der  Naturf.  angeführt. 

*)  Bey  Marcellus  Donatus ,  L.  V.  C.  4. 

**)  Vorlefungen  über   die   gerichtliche  Arzneykunde, 
B.  II,  $.415. 
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haben  manche  Perfonen  lange  Zeit  im  Gehirne 
getragen. 

Zakutus  *)  erzählt  von  einem  Menfchen, 
der  die  Hälfte  eines  Meffers  acht  Jahre  im  Ge- 
hirn  ftecken  hatte. 

Aus  allen  diefen  ergiebt  (ich,  dafs  das 
Gehirn  zum  blofs  animalifchen  Leben  nicht 
nothwendig  ift.  Da  e$  aber  in  feiner  Verbin- 
dung, Lage  und  Gröfse  feiner  Theile  nach 
feft  beftimmten  Grundfätzen  von  der  Natur 
geformt  ift,  fo  dafs  beträchtliche  Abweichun- 
gen äufserft  feiten  find,  da  die  Natur  hier 
viel  beftändiger,  als  bey  allen  andern  Körper- 
theilen  ift ,  fo  läfst  fich  aus  diefem  allen  mit 
Recht  fchliefsen ,  dafs  es  nicht  umfonft  alfo 
gefchaffen,  fondern  zu  einem  wichtigeren 
Zwecke  vorhanden  feyn  müflfe. 

2)  Fähigkeiten  und  Neigungen  der  ver- 
fehl edenen  Thiergattungen  flehen  mit  der  re- 
lativen Gröfse  des  Gehirns,  und  vorzüglich 
mit  der  Gröfse  einzelner  Theile  des  Gehirns 
in  Verhältnifs ;  fo  dafs  di«  Anlagen ,  (Fähig- 
keiten und  Neigungen)  eines  Thieres  um  fo 
auegezeichneter  find,  je  gröfser  die  MaiTe  des 

Ge- 

*)  Bonct,  Biblioth,  Chir.  Cent.  I.  OW*  72. 
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Gehirns  (und  gewiffer  einzelner  Theile  derfel- 
ben)  inVerhältnifs  zu  denNerven  und  dem  übri- 
gen  Körper  des  Thieres  ift,  dafs  umgekehrt 
das  '1  hier  um  fo  weniger  Anlagen  befitzt ,  je 
kleiner  das  Gehirn  im  Ganzen  und  in  einzel- 
nen Theilen  ift ,  und  dafs  endlich  alle  Anla- 
gen, die  fleh  vom  Gehirn  ableiten  laffen, 
mangeln,  wenn  das  Gehirn  nicht  vorhan- 
den ift. 

Der  Menfch  hat  im  erwähnten  Verhält- 
nifs  das  abfolut  gröfste  Gehirn,  und  beym 
grefsten  Thiere,  z.  B.  bey  dem  Elephanten, 
find  die  Halbkugeln  des  grofsen  Gehirns,  der 
eigentliche  Sitz  der  Fähigkeiten,  kleiner, 
als  beym  Menfchen ,  obgleich  die  meilten 
Thiere  den  Menfchen  an  Feinheit  und  Inten- 
fität  der   äufsern  Sinne  übertreffen. 

3)  Fehler ,  Krankheiten  ,  Verletzungen 
des  Gehirns  zerftören  und  unterdrücken  die 
Fähigkeiten  unfres  Geiftes.  Da  hingegen  je- 
der Theil  unfres  Körpers  zerftört  werden  kann, 
ohne  nachtheiligen  Einflufs  auf  untere  Gei- 
ftesfähigkeiten  zu  haben, 

Bey  Wahnfinn  mit  Wuth  verbunden, 
finden  wir  den  Körper  an  fich  gut  organifirt, 

das 
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das  Gehirn  hingegen  widernatürlich  hart; 
bey  Wahnfinn  mit  Stupidität,  den  Körper 
ebenfalls  gut  organifirt,  das  Gehirn  hingegen 
fehr  weich.  Mit  der  zunehmenden  Ausbil- 
dung des  Gehirns,  bilden  fich  und  wachfen 
alle  unfre  Fähigkeiten  und  Neigungen ,  neh- 
men hingegen  im  höhern  Alter ,  wo  das  Ge- 
hirn kleiner,  hart  uncl  zähe  wird,  wie- 
der ab. 

Ein  Schlag  aufs  Gehirn  raubt  entweder 
das  Gedächtnifs ,  oder  die  Urtheilskraft,  oder 
eine  andere  Fähigkeit,  ohne  gerade  allemal 
das  Leben  in  Gefahr  zu  fetzen. 


Dritter    Grundfatz. 

„Fähigkeiten  und  Neigungen  find  mit  ihren 
Organen,  durch  welche  fie  wirkfam  find,  an- 
geboren, und  nicht  erfi  durch  Erziehung  her- 
vorgebracht." 

Diefe  Behauptung  ift  fo  wahr  und  richtig 
in  der  Natur  des  Menfchen  gegründet  *),  dafs 
man  kaum  glauben  follte,  dafs  jemand  Zwei- 
fel dagegen  hegen  könnte  ?  — 

Liegt 

*)  Poeta  nafcituv. 
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Liegt  nicht   die  Eigenfchaft   zu  blühen 
und  Früchte  zu  tragen  fchon  im  Fruchtkerne 
des  Baums?   liegt  nicht  das  ganze  Feld  der 
Sinne  und   der  willkührlichen  Muskelbewe- 
gung fchon  fo  gut  in  der  ungebornen  Frucht, 
als  im  neugebornen  und  erwachsenen  Men- 
fchen?     1&  nicht  urfprüngHch  das   Empfin- 
dungsvermögen durch  die  Sinne  in  dem  ge- 
hörigen Grade  fchon  im  Keime  der  ungebor- 
nen   Frucht     niedergelegt?     Beweift     nicht* 
die  Wirkung  des  Nervenfyftems  auf  das  Ge- 
hirn   und    das    Vorhandenfeyn    der    Nerven 
felbft  deutlich ,    dafs  fie  das  Organ  der  Mit- 
theilung zwifchen  dem  Gehirn  und  dem  gan- 
zen Körper  find  ?   Kann  man  wohl  ein  Talent 
entwickeln,   das  nicht  vorhanden  ift?    Man 
hat  unglückliche  Beyfpiele  genug  von  Men- 
fchen,  die  wider  ihre  Anlagen  arbeiten  mufs- 
ten,    und  manchen  Prediger  fieht  man  es  an, 
dafs  er  beffer  zum  Schuhkflicker  getaugt  hät- 
te, und  mancher  Profeffor  zum  Schachtelkrä- 
mer, Pfänderverleiher  und  Trödelmanne. 

Zwar  kann  wohl  durch  Erziehung  und 
Uebung  die  Entwickelung  einer  Fähigkeit, 
wozu  das  Organ  fchon  im  Keime  enthalten 
ift,  begünftigt  werden,  fo  wie  im  Gegen- 
theile  durch  Vernachläfligung  und  NichtÜbung 

daf- 
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daffelbe  ganz  verringert,  und  die  Ausbildung 
deffelben  gänzlich  gehindert  werden  kann, 
jedoch  wird  es  durch  Erfahrung  und  Uebung 
nie  gelingen ,  ein  Organ  hervorzurufen,  wel- 
ches nicht  fchon  im  Keime  vorher  vqrhan« 
den  war. 

Das  Beyfpiel  fo  mancher  Kinder  reicher 
Eltern,  beweift  zur  Gnüge,  dafs  man  aus 
dem  Menfchen  nichts  machen  kann,  was  er 
nicht  fchon  durch  die  Natur  geworden  ift, 
oder  wozu  man  nicht  vielmehr  fchon  das  Or- 
gan   hat? 

Wie  viele  Kinder,  auf  deren  Erziehung 
durchaus  alles  verwendet  und  fchlechterdings 
kehie  Mühe  gefpart  wird,  bleiben  dennoch 
nur  elende  Stümper,  wenn  das  wahre  Ge- 
nie auch  unter  den  ungünftigften  Umftänden 
fleh  in  dit  Höhe  fchwingen,  und  alle  Dämme, 
alle  Hinderniffe  der  Lage  und  Verhältniffe 
durchbrechen  wird. 

Selbft  unter  dem  ftärkften  Geiftesdrucke 
Würde  Fichte's  üeift  nicht  ganz  untbätig  ge- 
wefen  feyn,  beftandig  würde  er  tief  gedacht 
haben. 

Durch  Erziehung  und  Uebung  kann  die 
Entwickelung  einer  Fähigkeit,  wozu  das  Or* 

gan 
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gan  fchon  vorhanden  ift,  wohl  begünftigt 
werden,  fo  wie  man  durch  NichtÜbung  die 
Ausbildung  derfelben  verhindern  kann;  nie- 
mals aber  wird  man  durch  Erziehung  und 
Uebung  eine  Fähigkeit  hervorbringen,  wenn 
fie  nicht  fchon  in  ihrer  orgsnifchen  Anlage 
vorhanden  war. 

Taufende  unfrer  jungen  Leute  ßudiren 
Poefie,  aber  wir  haben  nur  einen  Matthiffon, 
Göthe,  Wieland,  Schiller,  Salis  u.  f.  w. 

Wie  viele  Schuler,  z.  B,  auf  Schulpforte, 
fludiren  Rhetorik  und  Poefie.  Aber  Klopflock 
der  grofse  Dichter,  der  aus  ihr  hervorging,  ift 
einzig.  Schon  als  Schüler  zeigte  er  dort,  was 
dereinft  Deutschlands  Mufen  von  ihm  zu  hof- 
fen hätten  !  Schon  in  feinem  fünfzehnten 
Jahre  verfertigte  er  Gedichte,  aus  denen  der 
Geift  feines  Meffias  athmete.  Seine  Ab- 
fchiedsrede  von  Schulpforte  zeigt  fchon  ganz 
den  Dichter  Klopftock. 

F,  v.  Salis  der  liebliche  Sänger  der  Na- 
tur, der  fchöne  Schweizerdichter,  dichtete 
felbft  unter  den  ungünftigften  Verhältniffen. 
In  frühefter  Jugend ,  wo  er  kaum  fein  armfe- 
liges  graubündter  Deutfch  (wenn  man  es  an- 

ders 
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ders  noch  fo  nennen  kann)   in  feine  Gewalt 
bekam,  wurde  er  nach  Paris  in   die  Militär  - 
jfchule  gefchickt.      Die   Zügellofigkeiten  fei- 
ner Kammeraden,    die  Ueppigkeiten  der  Re- 
fidenz,   —    nichts  konnte  die  reinen  Ideale 
von  Tugend  und  ländlicher  Ruhe  und  An- 
muth  aus  feiner  Seele  verdrängen.     Alle  jene 
Herrlichkeiten    der   Heerftrafse  des   Lebens, 
auf  der ,  wie  auf  dem  feftgeftampften  Erdbo- 
den eines  Hochwegs ,   keine  Blume  der  Em- 
pfindung gedeiht,  gingen  kalt,  wie  die  glän- 
zenden Dekorationen  einer  Feenoper  an  fei- 
nem Sinn  vorüber.     Er  wurde  —  harte  Prü- 
fung für  einen  Schweizer!  —   nach  Artois  in 
Flandern  verfetzt.     Hier  litt  er  am  Heimweh 
- —  und    alle    diefe   Hinderniffe,     felbft    die 
Schwierigkeiten    einer     nur    halbbekannten 
Sprache,    mit  der  er,    wie  fein  Landsmann 
v.  Haller ,  ringen  mufste ,  um  ihr  einige  Vor- 
theile  abzugewinnen ,  konnten  feine  Anlage, 
feinen  Hang  zur  Poefie  nicht  unterdrücken. 
In  Paris ,   wie  in  den  heimatlichen  Gebirgen, 
ja  auf   Flanderns   Moorgefilden   fchuf  feine 
Mufe  Lieder  der  füfseften  Wehmuth  und  voll 
reiner  Naturfchönheiten. 

William  Crotch  fpielte  im  zweyten  Jahre 
bekannte  Stellen  aus  Liedern,   und  im  3ten 

eigene 
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eigene  Phantafieen   auf  der  Orgel  zu  Kam- 
bridge. 

Louis  Claude  Daquin,  Organift  an  der 
königlichen  Kapelle  zu  Verfailles,  liefs  ficil 
in  feinem  fechften  Jahre  vor  Ludwig  dem  XIV., 
und  feineqa  ganzen  Hofe,  auf  dem  Flügel  hö- 
ren. Im  achten  Jahre,  führte  er  ein  vier- 
ftimmiges  Beatus  mit  einer  von  ihm  felbft 
componirten  Symphonie  auf;  und  damit  man 
ihn  beffer  fehen  konnte,  wenn  er  den  Takt 
fchlug,  ftellte  man  ihn  auf  den  Tifch.  Das 
auffallendfte  war ,  dafs  diefes  Kind  die  vor- 
trefflichften  Accorde  fand,  ohne  ihre  Namen 
zu  wiffen. 

^fofeph  Haydn,  diefes  grofse  mufikalifche 
Genie,  war  der  Sohn  eines  Wagners,  fang 
im  fechften  Jahre  in  Hamburg  auf  dem  Chore 
die  Meffe  und  fpielte  Klavier  und  Violine. 
Eben  fo  früh  entwickelte  (ich  der  Tonfinn 
bey  Amadeus  Naumann,  Pergolefe,  Nikolo 
Piccini,  Adolph  Haffe,  dem  blinden  Flöten« 
fpieler  Dulon  u.  a.  m. 

Selbft  unter   den  ungünftigften  Umftän« 
den  entwickelten  lieh  die  Talente,  wie  bey 
Georg  Friedrich  Händel ,   deflen  Vater  alle  In- 
strumente   fortfehaffte.        Er    übte   lieh   des 

Nachts 
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Nachts  auf  einem  in  einem  Winkel  verdeck- 
ten Klaviere. 

Gafsraan,  SalievVs  Lehrer,  entlief  heim- 
lich feinem  Vater  aus  Neigung  zur  Tonkunft. 

Wilhelm  Häfsler ,  einer  der  gröfsten  Kla* 
vier-  und  Orgelfpieler,  mufste ,  trotz  feiner 
JvFeigung  und  Fähigkeit  für  Mufik,  feines  Va- 
ters Willen  gemäfs ,  ein  Plüfchmützenmacher 
werden,  und  fein  Genius  zerbrach  dieFeffeln, 
fchwang  fich  zum  Tonfetzer,  zum  Konzertmei- 
fter  und  berühmten  Virtuofen  empor.  Schon 
als  Kind  flellte  er  Breter  mit  Nägeln  an  die 
Wand,  was  die  Noten  vorftellen  feilte,  und  leg- 
te Hölzer  wie  Taften  über  einander,  und  indem 
er  ftarr  auf  die  Nägel  fah,  und  zugleich  auf 
den  Hölzern  herumfingerte,  rief  er  Davi! 
Davi!   (fo  viel  als  Klavier  J    Klavier!) 

W.  A.  Mozart  komponirte  fchon  in  fei- 
nem zwölften  Jahre  eine  Oper,  welche  den 
Beyfall  des  Kaifers  Jofeph  II  und  des  Dichters 
Metaitafio  erhielt. 

Ich  könnte  die  Gefchichte  faft  jedes  aus- 
gezeichneten Genies  erzählen,  deren  Talent 
fich  früh ,  oft  unter  den  ungünftigften  Um- 
ftänden,  entwickelte,  wie  bey  Gvetvy,  Gof- 
fet  u.  f.  w. 

Will 
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Will  man  erfahren,  was  angebornes 
Talent  zur  Mufik  vermag,  fo  höre  man  nur 
die  Gebrüder  Pixels.  Wenige  Menfchen 
werden  es,  felbft  bey  ausgezeichnetem  Flei- 
fse  in  mehrern  Jahren  fo  weit  bringen ,  als 
es  diefe  Kinder  fchon  jetzt  gebracht  haben. 

Eben  diefes  gilt  von  allen  andern  Fähig- 
keiten  und  Neigungen;  D.  Martens  erzählt  * 
dafs  er  einen  Knaben  gekannt  habe,  welcher 
fchon  in  feinem  fünften  Jahre  drey  Sprachen 
fertig  fprach  und  fchrieb  ,  feine  Mutterfpra*. 
che  abgerechnet  *). 

Wollte  man  den  Einwurf  machen, 

adajs  diu  Fähigkeiten  und  Neigungen  dem 
Menfchen  nicht  angeboren  feyn  könnten, 
weil  fie  ßch  erfl  langfam  entwickeln-" 

So  antwortet  Gall,  dafs  man,  fo  wie 
man  diefen  Einwurf  macht,  eben  fo  gut  auch 
fagen  könne:  dem  Menfchen  fey  das  Zeu- 
gungsgefchäfte,  dem  Stier  das  Stofsen  und 
dem  Hengft  das  Schlagen  nicht  angeboren, 
weil  diefes  alles  fich  auch  nur  ftufenweife  zu 
feiner  Vollkommenheit  entwickelt. 

Die  Anlagen  äufsern  fich  allerdings  nicht 
eher,    als,    bis  die  Organe  einen    gewiffen 

Grad 

*)  8,  deffen  leichtfalsliche  Darfteliuug  S.  4f .   ' 
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Grad  von  Fettigkeit  und  Stärke  erhalten  ha- 
ben. Es  verhält  fleh  mit  den  G  Hfteskräften, 
wie  mit  denen  des  Körpers.  Die  Ideen  find 
uns  zwar  nicht  angeboren  ,  aber  das  Ver- 
mögen ,  die  Ideen  ,  welche  wir  erhalten , 
aufzubewahren ,  und  zu  vergleichen ,  die 
Vernunft  ift  uns  angeboren,  und  fängt  an 
fich  zu  sufsern,  wenn  das  Gehirn  feine  ge- 
hörige Ausbildung  erhalten  hat,  und  nimmt 
in  eben  dem  VerhältniiTe  ab,  als  feine  Kräfte 
fchwinden. 

Von  gröfserer  Wichtigkeit  ift  folgender 
Einwurf. 

i 
„Wenn  uns  die  Fähigkeiten  und  Neigungen 

mit  ihren  Organen  angeboren  find,  ivas 
ivird  da  aus  der  Freyheit  des  Willens  und 
der  Handlungen?  werden  iviv  da  nicht 
mehr  zu  Werkzeugen ,  als  zu  Herren  un- 
Jrer  Handlungen  ?  find  wir  da  nicht  ganz 
dem  innern  Anfiofse  Preis  gegeben?  und 
wie  können  uns  da  unfre  Handlungen , 
wenn  wir ,  vermöge  der  uns  eignen  Orga- 
ne gleichfam  zu  unferm  Thun  und  Lajfen 
gezivungen  werden ,  beigemeffen,  ivie  kön- 
nen wir  über  ße  zur  Verantwortung  gezo- 
gen iverden  ? 

Gegen 
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Gegen  diefen  Einwurf  bemerkt  nun  Gall 
folgendes  : 

Wer  da  glaubt,  unfere  Fähigkeiten  und 
Neigungen  feyen  uns  nicht  angeboren,    der 
-leitet  fie  von  der  Erziehung  her. 

Würden  aber  dann  nicht  unfre  Handlun- 
gen durch  die  Erziehung  beftimmt,  und  ift 
es  nicht  im  Grunde  einerley,  ob  wir  von 
Natur  ,  durch  angeborne  Eigenfchaften, 
oder  durch  Erziehung  auf  gewifle  Weife  ge- 
artet find  ? 

Würde  man  im  letztern  Falle  nicht  et- 
wan  auch  fagen  können,  dafs  unfer  Wille 
durch  die  Erziehung  beftimmt,  daher  nicht 
ganz  frey  fey? 

Zudem  verwechfelt  man  hier  in  diefem 
Einwurfe  die  Fähigkeiten  und  Neigungen 
(blofsen  Anlagen)  mit  der  Handlungsweife 
felbft;  die  Anlage  hat  ja  noch  nicht  die  wirk- 
liche Handlung  zur  Folge,  nicht  jeder  Plan 
wird  zur  That. 

Die  Organe  und  die  in  ihnen  gegründe- 
ten Anlagen  find  nur  als  Reize  zu  betrach- 
ten, durch  welche  der  Menfch  angetrieben 
wird,  das  zu  thun,  wozu  er  die  Anlage  be- v 

fitzt. 
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fitzt     Z*  B.   wenn  jemand   das    Organ   des 

Srehlens  befitzt ,  fo  hat  er  zwar  immer  den 
Umg  zum  Sieblen,  aber  aus  diefem  Hange 
folgt  noch  nicht,  däfs  et  wirklich  ftehle, 
fondern  diefer  Hang  zum  Stehlen  kann  vor- 
handen feyn,  und  doch  recht  gut  durch  den 
Willen  unterdrückt  werden.  Jedes  mannbare 
Mädchen  fehnt  fich  vom  Manne  genoffen  zu 
werden,  jeder  gefunde  Jungling  fühlt  fich 
zum  Mädchen  hingezogen,  aber  die  Sittlich- 
keit hält  mit  edler  Selbftverläugnung,  oft  mit 
gröfsterMühe,  die  Wünfche  der  Leidenfchaft 
in  der  keufchen  Bruft  verfchloffen ,  und  nie- 
mand ahnet,  tvas  im  Innern  des  Mädchens 
vorgeht,  wenn  es  unbefangen  in  die  Kirche 
geht ,  oder  gleichgültig  über  Zirkel  von  An- 
bethern hinwegblickt. 

Die  Anlagen  find  angeboren ,  aber  ihre 
Ausbildung  bleibt  dem  Willen  unterworfen, 

Selbft  die  Thiere  find  nicht  ohne  alle 
WiÜkühr  ihren  Trieben  untergeordnet.  Durch 
Prügel  lernt  der  Bär  tanzen,  der  Affe  Kunft- 
ftücke,  und  fo  mächtig  fich  beym  Hunde  der 
Trieb  zum  Jagen,  bey  der  Katze  zum  Stehlen 
zeigt,  fo  iafien  fie,  bey  wiederholten  Züch- 
tigungen* beide  doch  die  Ausführung  diefer 
Triebe, 

Der 
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Der  Menfch  hat  nun  aber  noch  aufser 
den  thierifchen  Eigenfchaften,  Sprachfähig- 
keit  und  Erziehungsfähigkeiti  Sinn  für  Recht 
und  Unrecht,  für  Vorftellung  eines  unabhän- 
gigen Wefens*  Er  ift  mit  dem  Gefühl  der 
Sittlichkeit*  mit  dem  deutlichften  Bewufst- 
feyn  der  Gegenwart  und  Vergangenheit  be- 
gabt, und  fribft  der  Blick  in  die  Zukunft 
fleht  ihm  einigermafsen  offen. 

Mit  diefen  ftarken  Waffen  kämpft  der 
Menfch  gegen  feine  Neigungen^  welche  zwar 
immer  noch  Reize  find  und  ihn  in  Verfu- 
chung  führen  ,  die  aber  doch  feiten  fo  ftark 
werden  *  dafs  d[er  Wille  fie  nicht  zähmen 
könnte* 

Erft  aus  diefem  Kampfe  entfpringfc  Tu- 
gend und  Lafter ,  und  nach  diefem  Kampfe 
kann  Beymeffung,  Strafe  und  Belohnung  ftatt 
finden» 

Was  wäre  die  fo  theüer  empfohlene 
Selbßverläu^nung,  wenn  fie  nicht  einen  Streit 
in  unferm  Innern  vorausfetzte ! 

Ift  wohl  die  Enthaltfamkeit   des    Jüng- 
lings, die  Keufchheit  des  Mädchens  zu  rüh- 
men,    welche  deswegen  der  Wollüft  nicht 
fröhnen,  weil  fie  ausMangel  an  phyfifcherKraft, 
I  oder 
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oder  organifcher  Dispofizion  keinen  Trieb  da- 
zu empfunden  haben?  oder  der  Greis  und  die 
Matrone,  welche  die  Sünde  verlaffen  hat?  — 

Wenn  eine  Neigung  von  Natur  beträcht- 
lich ftark  irr,  fö  kann  im  erften  Augenblicke 
der  Wille  manchmal  nur  wenig ;  durch  ftär- 
kere  Gegenreize,  Sittlichkeit,  Religion,  u. 
f.  w.  durch  anhaltendes  ernftliches  Wollen 
aber  kann  felbft  die  ftarkfte  Neigung  unter- 
drückt, und  gleichfam  das  Unmögliche  mög- 
lich gemacht  werden. 

Auf  diefe  Art  bliebe  denn  die  Freyheit 
des  Willens,  diefes  Vorrecht  des  Menfchen 
ziemlich  in  Sicherheit,  und  anftatt  dafs 
die  Annahme  angeborner  Neigungen  dem 
Menfchen  feine  Willensfreyheit  benehmen 
Tollte,  wird  letzter«  nur  noch  um  fo  feiler  be- 
gründet. 

Je  ftärker  die  innern  Antriebe  find,  de- 
&o  ftärker  muffen  die  oben  angegebenen  Ge- 
genreize wirken. 

Dahin  mufs  alfo  die  Kunft  des  Erziehers 
hinzuarbeiten  ftreben,  auch  die  hefrigften 
Neigungen  und  Triebe  dem  Willen  und  der 
Vernunft  unterzuordnen» 

In 
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In  äufserft  feltnen  Fällen  kann  es  aber 
auch  wohl  gefchehen,  dafs  die  innern  An- 
triebe fo  ganz  aufserordentlich  ftark  und  hef- 
tig find,  dafs  die  angegebenen  Gegenreize 
nichts  gegen  diefe  innern  Antriebe  vermö- 
gen. Diefes  ift  vorzüglich  der  Fall  bey  unge- 
bildeten Perfonen,  wo  das  moralifche  Gefühl 
minder  ausgebildet  ift  *;« 

So  kann  es  kommen,  dafs  Menfchen  ei- 
nen ganz  unwiderstehlichen  Trieb  zum  Steh- 
len oder  Morden  empfinden,  den  fie,  wenn 
fie  auch  das  Unrechrmäfsige  davon  vollkom- 
men einfehcn,  doch  nicht  zu  überwältigen 
vermögen  **). 

Solche  Menfchen  find  gerade  wie  Ver- 
rückte zu  betrachten ,  und  der  Staat  hat  dann 
I  2  aller« 


*)  D.  FiOTiep  Darftellüng.  (S.  20.) 

**)  Ein  junger  Menfch  von  fehr  hoher  Geburt  hätte 
einen  folcnen  Hang  211m  Morden,  dafs  er  Men- 
fchen und  Thiere  habhaft  zu  werden  fachte  -  fie 
mordete  und  fich  an  ihren  Zuckungen  weidete.  Der 
Hang  war  nicht  zu  unterdrücken.  Man  liefs  ihm 
ein  künftliches  Automat  machen ,  das  er  des  Tags 
einigemal  erltach  und  mit  Freuden  beym  Anblick 
der  Zuckungen  weilte,  welche  die  künlüiche  Pug- 
pe  mit  vieler  Wahrheit  nachahmte.- 
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allerdings  das  Recht,  folche  Leute  —  aufser 
Stand  zu  fetzen,  der  Gefeilfchaft  zu  fcha- 
den. 


Vierter  Grundjatz. 

„Die  Fähigkeiten  find  deutlich  und  wefent- 
lieh  von  den  Neigungen  verfchieden,  und 
unabhängig;  jafelbfl  die  einzelnen  Fähigkei- 
ten n  fo  wie  die  einzelnen  Neigungen ,  find 
unter  fich  unabhängig ,  und  haben,  mittelfi 
ilirer  Organe,  ihren  Sitz  in  einzelnen  und 
verschiedenen  Theilen  des  Gehirns." 

i)  Man  kann  —  wie  ich  fchon  gefagt, 
Geiftes  und  Gemüthseigenfchaften  abwech- 
felnd  in  Ruhe  und  Thätigkeit  verfetzen;  die 
eine  kann  fich  erholen  von  ihrer  Abfpan- 
nung,  während  die  andere  in  voller  Thätig- 
keit ift. 

2)  Sowohl  bey  Thieren  als  bey  Men- 
fchen  flehen  Fähigkeiten  und  Neigungen  von 
einerley  Gattung  in  höchft  verfchiedenem  Ver- 
hältniffe  beyfammen.  Auf  diefe  Verfchie- 
denheit  gründen  fich  fowohl  die  verfchied- 
nen  Abweichungen  in  den  Talenten,  als  auch 
die  nach   vollendeter   Ausbildung  einzelner 

Fähig- 
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Fähigkeiten  und  Veigungen  entfliehende  Ver- 
fchiedenheit  des  Charakters. 

Die  Verfchiedenheit  des  Charakters  mufs, 
als  Erfcheinu  ig,  ihren  materiellen  Grund  ha- 
ben, deren  Wirkung  fie  ift.  Würde  keine 
Verfchied  nheit  des  Charakters  ftatt  finden^  fo 
wären  alle  Menfchen  im  Denken,  Handeln 
und  WifTen,  Wollen  und  Wirken  einander 
vo  lig  gleich,  was  aber  der  allgemeinen  Er- 
fahrung widerftreitet. 

Die  tägliche  Erfahrung,  jeder  Schritt 9 
jeder  Bück  in  die  menfchliche  aefellfchaft» 
belehrt  uns,  dafs  Menfchen,  die  einzelne 
Talente  und  Kenntniffe  in  einem  vorzüglich 
hohen  Grade  belitzen,  meiftens  in  andern 
Kenntniffen  eingefchränkt  find. 

Eben  fo  verhält  es  fich  mit  den  Neigun- 
gen. Sehr  gutmüthige  und  freigebige  en- 
fchen  find  vielleicht  feiten  beharrlich.  Gei- 
zige und  Eigenfinnige  nicht  gutmüthig, 
nicht  freigebig.     Ohne  Kunftfinn  u.  f.  w. 

3)  Verfchiedene  Fähigkeiten  und  Nei- 
gungen   find   in  verfchiedenen  Thiergattun- 

gen  ganz  von  einander  getrennt  *). 

Bey 

*)  Gall  erwähnt  diefes   Beweifes    nicht,    und  Froriep  «£ 
und  andere  eben  fo  wenig,     D,  Martens    (in   feiner 
leich-t  faßlichen  Darft.  (S.45.)    fuhrt  ihn  zuerft  an. 
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Bey  allen  Raubvögeln  z.  B.  ift  das  Or- 
gan der  Mordluft  fehr  ausgebildet.  Es  ift 
folglich  nicht  möglich,  dafs  zu  gleicher  Zeit 
das  Organ  der  Gutmuthigkeit  bey  ihnen  exi- 
fliren  könne,  und  folglich  ift  es  ein  charak- 
teriftifches  Zeichen  der  Schädel  von  Raub- 
vögeln, eine  Einbiegung  und  wirkliche  Ver- 
tiefung in  der  Mitte  des  Stirnbeins.  Eben 
das  gilt  auch  vom  Menfchen.  Gutmüthige 
Menfchen  haben  eine  flache  heitere  Stirn, 
mehr  gerundet  und  ihre  Runzeln  ziehen  (ich 
horizontal.  Böfe,  graufame  Menfchen  hin- 
gegen charakterifirt  die  vertikale  Runzel,  wel- 
che den  Einbug  der  Stirnbeine  verräth.  Die- 
fes  phyflognomifche  Merkmal  des  graufamen 
Böfewichts  ift  fo  bekannt,  dafs  fich  die  Ma- 
ler und  Schaufpieler  deffelben  bedienen, 
wennfie  einen  Böfewicht  oder  Intriguant  cha* 
rakterifiren  wollen, 

4)  Fähigkeiten  und  Neigungen  werden 
ungleichzeitig  entwickelt,  die  einen  ver- 
gehen und  verfchwinden,  vielleicht  gänz- 
lich, ohne  dafs  die  andern  abnehmen,  ja 
diefe  werden  oft  fogar  beträchtlich  verftärkt, 

Während  andere  abnehmen. 

* 

<*         In  den  frühern  jähren  haben  die  Kinder 
gewöhnlich  einen  fehr  ftarken  Beobachrungs- 

geift, 
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geifi  >  eine  treffliche  Memorie.  Sie  zeigt  fich 
deutlich  an  der  fait  wulftartig  gewölbten  Srirn 
der  Kleinen.  Daher  find  fie  auch  fähiger 
zum  Erlernen  der  GedächtnifswifPnfchaften, 
Sprachen ,  Mufik,  Erdkunde  uncLQefchichte. 
Einem  Mann  von  einem  gewififen  Alter  wür- 
de es  ungleich  fchwerer  werden,  lieh  mit 
Erlernung  der  Sprachen ,  u.  f.  w.  zu  befaf- 
fen.  Hingegen  ift  bey  Kindern  das  Organ 
der  Beurtheilungsktaft  noch  gar  nicht  entwic- 
kelt, auch  nicht  die  Bedächtlichkeit,  und 
letztere  tritt,  nach  Verhältnifs  des  Tempera- 
ments erft  oft  dann  ein ,  wenn  die  Memorie 
und  der  Beobachtungsgeift  längft  verfehwun- 
den  find.  Bey  Männern  fchwindet  die  wulü- 
artige  Ausbognung  und  die  Stirne  ebnet  fich, 
weicht  allgemach  zurück,  während  fich  die 
Hügel  an  den  Scheitelbeinen  immer  mehr  er- 
heben« 

Als  befolgte  die  Natur  einen  logifchen 
Schlufs  :  laffet  uns  Urtheile  fammeln ,  und 
Folgen  daraus  ziehen,  macht  fie  den  Men- 
fchen  in  früher  Jugend  gefchickt  zum  Beob- 
achten, Gegenftände  und  Begriffe  aufzufaf- 
fen,  dann  erft  bildet  fie  die  Urtheüskraft  aus 
und  giebt  dem  Manne  Scharf llnn  und  Be- 
dächtlichkeit, 

Bey 


136 

Bey  der  Dekrepidität  kann  Beobachtung, 
Zeugungskraft,  Bedacht! icbkeit ,  Witz,  al- 
les nach  und  nach  verfchwinden ,  aber  die 
Luft  zum  Leben  wird  fich  nicht  nur  bis  zum 
letzten  Augenblicke  bey  den  Menfcben  erhal- 
ten, fondern  vielmehr  in  eben  dem  Verhält- 
niffe  zunehmen ,  als  die  übrigen  Organe 
fchwinden.  Die  älteften  Leute  leben  am  lieb- 
sten, und  die  Verzeichnifle  der  Selbftmörder 
Hellen  uns  weit  mehr  Jünglinge  aus  den 
zwanzigen  und  fünf  und  vierzigen ,  als  fech- 
ziger  und  zwey  und  fiebenziger  auf.  Daher 
auch  der  überhandnehmende  Geiz  bey  alten 
Leuten.  Sie  fühlen  die  Schwäche  ihrer  or- 
ganifchen  Dispofizion  und  die  immer  kürzer 
werdende  Bahn  ihres  Lebens.  Da  möchten 
fie  nun  noch  alles  zufammen  raffen,  alles  an- 
wenden, fich  bey  zunehmenden  Unvermö- 
gen etwas  zu  erwerben,  ihre  Exiftenz  zu 
erleichtern. 

So  entwickelt  fich  der  Qefchlechtstrieb 
fpäter  als  andere ,  und  die  Natur  rächt  fich 
fürchterlich  an  jenen ,  die  ihr  in  Ausbildung 
ihrer  Kräfte  vorzugreifen  wagen. 

5)  Durch  Krankheiten  und  Verletzungen 
einzelner  Theile  des  Gehirns  können  einzel- 
ne   Fähigkeiten    verloren   gehen >     gereizt, 

oder 
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oder  verftarkt,  oder  auch  ganz  unterdrückt 
werden,  bo  hat  man  öfters  beobachtet,  dafs 
M^nfchen  nach  einem  heftigen  Schlage  vorn 
auf  die  Stirn  ihr  Gedächtnifs  einbüßten. 

Im  Gegentheile  aber  können  auch  man- 
che verloren  gegangene  Fähigkeiten  wieder 
erftattet  werden ,  wenn  gewiffe  örtliche  Hin- 
derniffe  aufsen  auf  dem  Gehirn  aus  dem  Wege 
geräumt  werden. 

Wenn  man  Menfchen  ,  welche  nach  er- 
littener Gewalttätigkeit  auf  den  Kopf  eine 
oder  die  andere  Fähigkeit  eingebüfst  hatten, 
trepanirte,  fofand  man  häufig  unter  der  Hirn- 
fchale  auf  dem  Gehirne  geronnenes  Blut; 
nahm  man  daffelbe  hinweg ,  und  hob  fo  den 
Druck  auf,  welchen  das  Blut  auf  das  Gehirn 
ausgeübt  hatte,  fo  kehrte  auch  oft  die,  bis 
dahin  verlorne  Fähigkeit  wieder  zurück. 

Die  Tagebücher  der  praktifchen  Wund- 
ärzte liefern  hiezu  eine  Menge  Belege. 

6)  Man  kann  die  Geifteseigenfchaften 
ganz  oder  zum  Theil  verlieren,  zt  B.  ganz 
blödfinnig  werden;  aber  man  kann  auch  nur 
einzelne  Fähigkeiten  einbüfsen,  während  die 
übrigen  ungeftört  und  in  voller  Kraft  und 
Thätigkelt  bleiben  ,  zum  Beyfpiel  das  Ge- 
dächt- 
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dächtnifs,  ja  felbft  nur  einen  Theil  des  Ge- 
dächtniffes.  Man  hat  Beyfpiele  von  Men- 
fchen,  welche  plötzlich,  oder  nach  einer 
Krankheit,  eine  fremde  Sprache,  die  fie  vor- 
her völlig  inne  hatten,  gänzlich  vergafsen, 
ohne  dabey  etwas  anderes  aus  dem  Qedächt- 
niffe  zu  verlieren.  — 

Mancher  Menfch  verliert  fein  Gedächt- 
nifs  nur  für  einen  gewiffen  Zeitraum,  alles 
was  vor  und  nach  diefem  Zeiträume  vorge- 
fallen, ift  ihm  vollkommen  gegenwärtig, 
nur  für  den  beftimmten  Zeitraum  verfagt  das 
Gedächtnifs  feine  Dienfte,  er  weifs  nicht  ein 
Wort  von  alle  dem,  was  in  jener  Periode  mit 
ihm  vorgegangen  ift. 

Eben  diefes  gilt  von  der  Urtheilskraft. 

Irrenhäufer  geben  hiervon  hinlängliche 
Beweife.  Auch  im  gemeinen  Leben  findet 
man  Menfchen ,  die  über  alles  vollkommen 
richtig  denken,  nur  eine  fixe  Idee  zeugt  von 
Abwefenheit  der  Urtheilskraft. 

Man  hat  es  lächerlich  gefunden,  dafs 
verfchiedene  Fähigkeiten  und  Neigungen  in 
verfchiedenen  Stellen  des  Gehirns  ihren  Sitz 
haben  follten. 

Wenn 
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Wenn  diefes  lächerlich  feyn  foll,  fo 
müfste  es  ebenfalls  lächerlich  feyn,  dafs  die 
verfchiedenen  Sinne  an  verfchiedenen  Thei- 
len  des  Körpers  angebracht  find. 

Warum  follten  die  Denkorgane  gerade 
nur  in  einem  Punkte  zufammen  gedrängt 
feyn,  warum  follten  fie  fich  nicht  eben  fo 
gut  getrennt  finden,  gleich  den  Organen  der 
Sinne,  mit  denen  fie  doch  die  gröfste  Aehn- 
lichkeit  haben?  denn  Sehen  und  Hören  find, 
nach  Gall,  eben  fo  gut  Seelenfähigkeiten, 
als  es  die  verfchiedenen  Vorftellungsarten 
find;  jene  find  äufsere,  diefe  innere  Sinne. 
Können  nicht  innere  Werkzeuge ,  gleich  den 
äufsern,  zum  Theil  in  die  gröfste  Thätigkeit 
verfetzt  werden?  wenigftens  wird  diefes 
durch  Träume  ,  Irrereden,  vorzüglich  aber 
durch  das  Nachtwandeln  in  hohem  Grade 
wahrfcheinlich  gemacht,  wo  einige  Qeiftes» 
fähigkeiten,  z.B.  das  Bewufstfeyn,  ganz 
unthätig  find,  da  hingegen  andere  fo  in  Thä- 
tigkeit gefetzt  werden,  dafs  die  Perfonen  oft 
fehr  verwickelte  Gefchäfte  verrichten  kön- 
nen« 

Man  hat  hier  den  Einwurf  gemacht, 
und  gerade  diefer  Einwurf  hat  das  Verbot 
von  Galls  Vorlefungen  veranlafst,  dafs  durch 

An- 
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Annahme  folcher  Organe  für  die  Seelenver- 
richtungen die  geiftige  Natur  der  Seele  und 
die  Unfterblichkeit  derfelben  ins  Gedränge 
komme. 

Allein  der  Naturforfcher  ergründet  blofs 
die  Gefetze  der  Körperwelt,  und  fetzt  vor- 
aus, daf$  keine  natürliche  Wahrheit  mit  ir- 
gend einer  geoffenbarten  in  Widerfpruch  ge- 
rarhen  könne.  Ferner  weifs  er,  dafs  weder 
Geift  noch  Körper  ohne  unmittelbaren  Wink 
des  Schöpfers  vernichtet  werden;  dafs  er 
nichts  über  das  geiftige  Leben  entfcheiden 
kann.  Er  fleht  nur,  und  lehrt,  dafs  in  die- 
fem  lieben  der  Geift  an  die  körperliche  Or- 
ganifazion  gefeffelt  ift. 

Zudem  verwechfelt  man  in  diefem  Ein- 
wurfe das  wirkende  Wefen  mit  dem  Werk- 
zeuge, wodurch  es  wirkt.  Was  von  den  in- 
nern  Sinnen,  das  ift,  von  den  innern  Orga- 
nen der  Seelenverrichtungen  hier  behauptet 
wird ,  hat  ebenfalls  auch  bey  den  äufseren 
Sinnen  ftatt. 

Während  das  ermüdete  Auge   ausruht, 
kann  man  aufmerkfam  zuhören;    das  Gehör 
kann  zerftört  feyn,  ohne  dafs  das  Geficht  im 
geringften  dabey  leidet;    einige  Sinne  kön- 
nen 
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nen  unvollkommen,  andere  höchft  fcharf 
feyn.  Im  Greifenalter  nimmt  gewöhnlich  das 
Gehör  früher  ab,  als  das  Geficht,  aber  der 
Gefchmack  bleibt  meiftens  vortrefflich. 

Kann  aber  hieraus  jemand  fchliefsen , 
dafs  um  der  wefentlichen  Verfchiedenheit  der 
Sinne  willen,  die  Seele  körperlich,  oder 
fterblich  feyn  muffe?  Ift  es  darum  eine  an- 
dere Seele,  welche  höre,  als  jene,  welche 
fühlt?  — 


F ii nftev    Grund/atz. 

„Fähigkeiten  und  Neigungen  find  alfo  mit 
ihren  Organen  angeboren,  und  haben  ih- 
ren Sitz  im  Gehirne.  Das  Gehirn  ift  alfo 
gleichfam  der  Vereinigungsort  aller  Organe. 
Demnach  mufs  durch  das  Angeborenfeyn  der 
Organe  im  Gehirn  auch  gleich  anfangs  die 
Form  deffelben  beßimmt  werden.64 

Durch  das   Angeborenfeyn    der   Organe 

gewiffer  Anlagen  ift  uns   alfo  auch  eine  be- 

ftimmte  Form  des  Gehirns  angeboren*     Bey 

gewiffen  Fähigkeiten  und  Neigungen  hat  das 

Gehirn  eine  eigne  beftimmte  Form,   welche 

fehlt,  wenn  jene  Anlagen  fehlen. 

Die 
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Die  ürfpfüngliche  Form  des  Gehirns  ifi: 
aber  nicht  durch  das  ganze  Leben  ,  die  Grö- 
fse  und  den  allmähiigen  Wachsthum  deflel- 
ben  abgerechnet,  diefelbe,  fondern  verfchie- 
den  nach  der  verfchiedenen  Ausbildung  der 
Gemüths-  und  Geißes-  Eigenfchaf  ten. 

Gleich  wie  wir  einen  Theil  unfres  Kör- 
pers vorzüglich  durch  Anftrengung  und  Ue- 
bung,  ausbilden  und  fo  verftärken  können, 
dafs  fie  eine  beträchtliche  Stärke  und  Gröfse 
vor  den  übrigen  gewinnen  ,  wie  bey  Grob- 
fchmieden  ,  Fechtmeifterri ,  Holzhauern  meh- 
rentheils  der  rechte  Arm  viel  ftärker ,  dicker 
und  gröfser  ift,  als  der  linke,  fo  können 
wir  ebenfalls  durch  Ausbildung,  Uebung  und 
Anftrengung  einer  Geiftesfähigkeit  das  Organ 
derfelben  zu  einem  hohen  Grade  von  Entwik- 
kelung  bringen,  dafs  diefer  Gehirntheil  vor 
den  übrigen  hervorragt,  und  alfo  beträchtlich 
gröfser  gefunden  wird. 

So  wie  aber  im  GegentheÜ  durch  Nicht- 
Übung und  gänzlichen  Mangel  an  Anftren- 
gung die  Kräfte  fo  abnehmen  und  verfingert 
werden,  dafs  am  Ende  die  Bewegungskraft 
gänzlich  verfchwunden  fcheint  —  ich  beru- 
fe mich  nur  auf  Menfchen,  die  nach  langem 
Krankenlager  oder  gefänglicher  Haft  das  Ge- 
hen 
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hen  wieder  lernen  muffen,  oder  auf  alle  Kin- 
der, deren  rechre  Hond  kraftlos  blieb,  weil 
jfie  die  Amme  auf  dem  rechten  Arme  trug, 
wodurch  die  rechte  Hand  angedrückt,  die^ 
linke  aber  freyern  Spielraum  und  folglich 
mehr  Kräfte  bekömmt.  — 

So  verhält  es  lieh  ebenfalls  mit  den 
Geifteseigenfchaften.  Man  nehme  den  aus- 
gebildeten Tonfinn  des  Mufikers  —  Ein 
geübter  Violinift  wird ,  und  wenn  hun- 
dert Violinen  zufammen  geftrichen  wer- 
den, den  falfchen  oder  nur  halbreinen 
Ton  heraushören,  den  einer  unter  den  Gei- 
gern greift. 

Als  Mozart  auf  feiner  Reife  nach  Berlin 
kam,  begab  er  fich  unerkannt  ins  Theater, 
wo  eben  feine  Entführung  aus  dem  Serail 
aufgeführt  wurde.  In  der  erften  Arie  im 
zweyten  Akte ,  war  in  der  S^kondviolinftim- 
me  das  Kreuz  vor  F  nach  einem  h  vergeffen; 
Mozart  hörte  g^nau  unter  dem  Geräufch  der 
übrigen  Inftrumente  die  Differenz  des  halben 
Tones,  und  rief,  gereizt  von  dem  M^fsklan- 
ge  überlaut:  wollt  ihr  Fis  greifen?  wollt  ihr 
Fis  greifen?  — 

Ein  guter  Organift  mufs*  wenn  er  auch 
nur  vor  der  Kirche  in  einiger  Entfernung  vor- 

bey- 
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beygeht,  genau  angeben  können,  aus  wel- 
chem Tone  und  welche  Noten  eben  gefpielt 
werden* 

Georg  Benda,  der  grofse  Komponift, 
follte  der  Herzogin  von  Gotha  ein  neu  ange- 
fchafftes  Fortepiano  probiren.  Er  fpielte  dar- 
auf —  dann  fprang  er  auf,  lief  in  einen  ent« 
fernten  Winkel  und  horchte. 

Was  machen  Sie^  Ireber  Benda?  fragte 
die  Herzogin  betroffen* 

Ich  wollte  hören,  wie  fich  das  Infiru- 
ment  in  der  Ferne  ausnehme* 

Eben  diefe  lebhafte  Idealifirung  der  Klän- 
ge findet  bey  jedem  Komponiften  ßatt*  Denn, 
indem  er  die  Noten  fchweigend  auf  das  Pa- 
pier fchreibt,  hört  feine  Seele  das  zu  ferti- 
gende Kunftwerk  mit  alle  feinen  lnftrumen- 
ten,  Klängen  und  Effekten ,  denn,  wäre  die- 
fe Idealifirung  nicht,  wie  war  der  Tonfetzer 
vermögend  ,  die  WirKung  feiner  Arbeit  wäh- 
rend dem  Komponiren  zu  berechnen? 

So  wird  das  geübte  Auge  des  Malers, 
Bildners,  Mechanikers,  leichter  die  Schön- 
heiten und  Fehler  eines  gegebenen  Knnft- 
werks  ausfpähen ,  als  ein  der  Künfte  Unkun- 
digen 

Wir 


Wir  lefen  fo  manches  Gedicht ,  fo  man- 
chen Roman,  fehen  fo  manches  Schaufpiel, 
und  werden  befriedigt,  finden  e$  wohl  fchön, 
Während  die  geübte  und  geläuterte  Phantafie 
des  Dichters,  des  Kritikers  taufend  und  aber- 
mal taufend  Mängel  daran  entdeckt,  die  er 
mit  Gründen  belegen  kann,  welche  die  Laien 
in  der  Kunft  niemals  gefunden  hätten. 

Da  alle  Organe  der  Geiftes- und  Gemüths- 
eigenfchaften ,  in  den  beiden  Gehirnhälften 
doppelt  vorhanden  find,  wie  ich  fchon  frü- 
her bemerkte,  fo  könnte  man  daraus  fchlie- 
fsen,  dafs  auch  die  beiden  Organe  auf  einer 
Seite,  wie  auf  der  andern  gleich  entwickelt 
feyn  follten* 

Allein,  dies  ift  nicht  immer  der  Fall5 
und  man  hat  oft  eine  ungleichartige  Entwik- 
kelung  der  Orgaue  auf  beiden  Seiten,  und 
felbft  eine,  wenn  gleich  geringe,  Verfchie- 
denheit  der  Gröfse  beider  Gehirnhälften  be 
funden. 

Nach  Galls  Erfahrungen  fall  mehrentheils 
die  rechte  Hälfte  des  Gehirns  etwas  gröfser 
feyn.  Diefes  beftätigt  fich,  indem  man  nicht 
lauter  gleichförmige  Schädel  —  nur  feiten  — 
antrifft. 

R  Diefer 
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Diefer  Dualismus  der  Organe  ift  deshalb 
nothwendig,  damit,  wenn  das  Organ  auf 
der  einen  Seite  durch  Verletzungen  und 
Krankheiten  des  Gehirns  befchädigt,  oder 
ganz  vertilg:  ift,  die  aus  demfelben  hervor- 
gehende Fähigkeit  nicht  auch  ganz  verloren 
gehe.  Die  Gefetze  der  Natur  bleiben  dem- 
nach auch  hier  diefelben,  wie  bey  andern 
Theilen  des  Körpers:  das  unverletzte  Organ 
übernimmt  die  Verrichtungen  des  befchädig* 
ten,  entwickelt  (ich  dann  um  fo  mehr  und 
bildet  eine  ftärkere  Protuberanz,  als  vorher. 

Es  ift  eine  bekannte  Sache,  dafs  Blinde 
ein  beffer  Gefühl  haben,  dafs  fie  am  Griffe 
das  Geld  erkennen,  ja,  wenn  fie  den  Finget 
auf  der  Zeile  hinlaufen  laffen ,  lefen  können. 
—  Auch  das  Gehör,  die  Bedächtlichkeit, 
die  Urtheilskraft ,  felbft  der  Witz  vermehrt 
lieh  bey  Blinden,  u.  f.  w. 

Wenn  eine  Niere  durch  Entzündung  oder 
Eiterung  zerftört ,  oder  durch  Verhärtung  zu 
der  gehörigen  Abfonderung  des  Urins  untaug- 
lich wird,  fo  hört  hiedurch  die  Abfonderung 
des  Urins  keinesw*  gs  auf,  fondern  die  an- 
dre gefunde  Niere  übernimmt  das  Gefchäft 
allein  und  wird  ihrem  Umfange  nach,  in  fol- 
chen  Fällen   meiftens   vergröfsert  gefunden* 

Eben 
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Eben  fo  verhält  es  lieh  mit  den  Eyerftöcken. 
Die  Verhärtung  und  Vereiterung  des  einen 
bringt  keine  Unfruchtbarkeit  hervor,  fo  wie 
ein  Mann  noch  immer  Kinder  zeugen  kann, 
wenn  fchon  ihm  der  eine  Teftikel  gequetfeht 
wäre. 

Aber  auch  noch  ändere  Reize  haben i 
äufser  der  gröfsern  Entwicklung  ihrer  Orga- 
ne durch  Uebuhg  und  Anftrengung  auf  die 
Thätigkeit  der  einzelnen  Geiftes  -  und  Ge- 
müths  -  Eigehfchaften  Einflufs.  Sie  können 
fie  auf  kürzere  Zeit  noch  in  gröfsere  Thätig- 
keit  verfetzen.  Dies  ift  der  Fall  mit  allen 
Kräften  des  Körpers,  welche,  wenn  fchon 
von  Narur  fehr  ftark,  durch  ungewöhnliche 
Reizmittel,  auf  einen  gewiffen  Zeitraum 
noch  mehr  erhöht  werden  können. 

So  komponirt  der  Tonfetzer  oft  beffer, 
wenn  er  durch  einen  gelinden  Raufch  alle 
Organe  verhälthifsmäfsig ,  befonders  aber 
jenes  des  Tönfinns,  was  bey  ihm  ohnehin 
das  ftärkfte  ift,  excitirt  hat.  Güte  Dichter 
fuchen  oft  die  fchon  ohnehin  gröfse  Tfaäüg- 
keit  ihres  Organs  der  Phantafie  auf  eben  die- 
selbe Weife  zu  erhöhen. 

Wirkliche  Genies  werden,  der  allgemei- 
nen Erfahrung  zufolge,  weit  leichter  närrifch, 
K  2  weil 
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weil  bey  ihnen  die  Fähigkeit,  oder  das  Or- 
gan, wodurch  fie  in  einer  Sache  fo  fehr  ex- 
cellirenj  dafs  fie  den  Namen  eines  Genies  er- 
halten, fchon  in  einem  fo  vorzüglichen  Gra- 
de entwickelt  ift,  dafs  ein  nicht  übermäfsig 
ßarkerReiz,  leichter  Raufch ,  Fieber,  Freu- 
de, Krankheit,  u.  f.  w.  eine  ausfchweifen- 
de  Thätigkeit  und  Ueberreizung  des  Ogans 
hervorzubringen  vermag;  aus  welchem  leicht 
Narrheit  entfteht. 

Ungebildete ,  dumme  und  bomirte  Men- 
fchen  brauchen  hingegen  'meiftens  eine  fehr 
heftige  Veränlaffung ,  wenn  fie  verrückt  wer- 
den follen. 

Wenn  man*  nach  der  Lehre  einiger  phi- 
lofophifchen  Schulen,  nur  ein  oder  zwey 
Seelenvermögen  annimmt,  fo  kann  man  ei- 
gentlich nicht  wohl  begreifen ,  wie  ein  ande- 
res, als  Univerfal  -  Genie  exiftiren  könne. 
Allein,  nach  Galls  Theorie  läfst  fich  jedes 
Genie  in  jeder  einzelnen  Fähigkeit  wohl  be* 
greifen ;  da  wird  nämlich  das  Organ  der  Fä- 
higkeit, wodurch  das  Genie  excellirt,  in  ei- 
nem hohen  Grade  angeboren.  Bey  einem  mu- 
fikalifchen  Genie ,  z.  B.,  wird  das  Organ  des 
Tonfinns  in  vorzüglichem  Grade  angeboren. 
Wenn  ein  folches  Genie  fein  hervorftechend  es 

Organ 
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Organ  mäfsig  anhaltend  übt,  fo  erhält  das 
Organ  und  die  Fähigkeif  eine  ungewöhnliche 
Stärke,  f o ,  dafs  fie  oft  lange  nachher  noch 
in  voller  Kraft  wirken,  wenn  die  übrigen 
Körper  und  Geifteskräfte  fchon  vermindert 
find. 


Sechster    Grün dfa t z. 

„Die  Stärke  einer  Anlage  (Fähigkeit  9  IS  ei- 
gung)  fleht  im  befländigen  V  erhältniffe  zu 
der  Entwickeking  des  diefer  Anlage  zu  Grun- 
de liegenden  Organs. 

Man  darf,  bei)  großem  Kraftäußerun- 
gen auch  ein  gröfseres  Volumen  des  Orgms 
annehmen,  und  kann  rückwärts  auch  von 
dem  großem  Volumen  des  Organs  auf  groß 
fere  Stärke,  der  demfelben  eigentümlichen 
Fähigkeit  fchließen." 

i)  Wo  die  Natur  die  Kraft  erhöhen  und 
veredeln  wollte,  mufste  fie  allemal  auch  die 
Organe  veredeln,  welche  eine  gröfsere  Wir- 
kung  hervorbringen  follten. 

So  läfst  die  hochgewölbte  Bruft,  auf  ei 
ne  gute  Lunge  und  freyes  Athmen  fchliefsen, 
eine   platt  zusammengedrückte ,    im   Gegen- 

theil. 
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theil,  läfst  kleine  Lungen  vermuthen,  zube- 
fchränkt  zu  gröfserer  freyerer  Ausdehnung, 
die  dem  Athmen  Hinderniffe  in  den  Weg 
legen. 

Die  Beobachtung  vergleichender  Anato- 
men lehrt,  dafs  Thiere,  bey  denen  die  Ner- 
ven nach  Verhältnifs  mit  ihrem  Gehirn  ftär- 
ker  find  und  dicker,  auch  defto  g^lchärftere 
Sinne  haben, 

Grofse  Nafenlöcher  laffen  fall  immer  auf 
fiarken  Geruch  und  eine  grofse,  mit  vielen 
Nervenwärzchen  bedeckte  Zunge,  läfst  mit 
vieler  Gewifsheit  auf  eine  vorzügliche  Entwik- 
kelung  des  Gefchmacksfinqes  fchliefsen. 

2)  Die  Stärke  der  Fähigkeiten  und  Nei- 
gungen fleht  im  beftändigen  Verhältniffe  zu 
der  Grofse  des  Gehirns,  wenn  man  das  Ge- 
hirn in  Bezug  auf  die  Körpermaffe  und  alle 
Nerven  des  Thieres  betrachtet. 

Der  Menfch  hat  das  gröfste  Gehirn  in 
Verhältnifs  auf  die  übrige  Körpermaffe  *  und 
wenn  auch  Haller  ihm  den  Vorzug  vor  dem 
[Kanarienvogel  und  der  Feldmaus  ftreitig  zu 
machen  fachte ,  indem  das  Gewicht  des  Ge- 
hirns des  erftern  zu  feinem  Körper  wie  i  zu 
14,  und  der  letztere  wie  1  zu  31  feyn  toll,  fo 
a  fch.int 
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fcheintes,  dafs  er  blofs  das  Verhältnifs  zur 
ganzen  Körpermaffe,  nicht  aber  zum  Nerven- 
fyfteme  berückfichtigt  habe,  die  Kretinea  des 
Pays  de  Veaux  haben,  nach"  Franks-  Beftäti- 
gung,  kleine,  plattgedrückte  Schädel,  de- 
ren Höhle  aufserordentlich  klein  und  zufam- 
mengedrückt  erfcheint,  und  wie  tief  fie  un- 
ter ihren  vernünftigem  Nachbarn  flehen,  ift 
leider  bekannt.  — 

3)  Durch  vielfältige  Erfahrung  an  al- 
len Thiergattungen ,  findet  es  Galt  beftä- 
tigt,  dafs,  wenn  eine  Anlage  in  fehr  hohem 
Grade  vorhanden  ift,  auch  allemal  der  Theil 
des  Gehirns ,  den  Galt  nach  vielen  Unterfü- 
chungen  als  das  Organ  diefer  Anlage  annimmt, 
und  woraus  er  die  Anlage  folgert,  um  ein 
Beträchtliches  gröfser  und  mehr  hervorra- 
gend bemerkt  wird. 

Diefes  nimmt  er  für  fö  gewifs  und  be- 
ßändigan,  dafs,  follte  man  auch  nur  eine  ein- 
zige wirkliche  Ausnahme  finden,  er  erbötig 
ift ,  fein  ganzes  Syftem  aufzugehen.  £-* 

Das  verlieht  fleh  freilich,  dafs  ein  Kno- 
chenbruch der  äufsern  Knochenplatte  des 
Schädels,  der  fich  in  einen  unförmlichen 
Kallus  wieder  verhärtet,  nicht  als  eine  Her- 
vortreibung  des  Organs,  welches  unter  die- 
fer 
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fer  Stelle  liegt,  angefehen  werden  darf.  In 
folchen  Fällen  kann  fleh  eine  Protuberanz 
zeigen ,  wo  nur  wenig  Gehirnmaffe  zu  Grun- 
de liegt. 

Aus  diefem  Satze  folgt,  dafs  alle  Thiere 
mit  einerley  Hirnform  ,  und  eben  fo  alle  Men- 
fchen,  bey  denen  das  (Sehim  einerley  Form 
zeigt,  diefelben  Anlagen  haben  muffen. 

Ift  diefes  immer  und  ohne  Ausnahme  der 
Fall,  wie  es  die  Erfahrung  unwiderfprechlich 
beftätigt,  fo  läfst  fich  auch  der  Schlufs  um- 
kehren, und  weiter  ausdehnen,  und  fo  aus 
der  vorzüglichen  Gröfse  eines  Theils  des  Ge- 
hirns auch  auf  die  vorzügliche  Stärke  derje- 
nigen Anlage  fchliefsen',  welche  in  diefem 
Theile  des  Gehirns  ihr  Organ  hat. 


Siebenter    Grundfatz* 

„Die  Form  des  Gehirns  drückt  fich  in  dem 
Schädel  ab ,  fo  9  dafs  die  innere  fläche  des- 
felben  ganz  durch  das  Gehirn  geformt  wird. 

So  lange  daher  die    äufsere    Fläche   des 

Schädels  der  innern  gleich  bleibt,  kann  man 

mit  Sicherheit  aus   der  Form  des  Schädels, 

auf  die  des  Gehirns  fchliefsen." 

Was 
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Was  ich  zum  Beweife  dtefes  Satzes  zu 
fagen  habe,  ift  nur  gedrängte  Wiederholung 
deffen,  was  ich  beym  Bau  des  Schädels  und 
der  Anatomie  des  Gehirns  berührte,  mit  ei- 
nigen hieher  gehörigen  Zufätzen, 

Wir  hab^n  bis  jetzt  angegeben,  dafsdie 
Fenn  des  Gehirns  wieder  von  den  in  ihm  be- 
findlichen Organen  beftimmt  werde,  und, 
dafs  man  von  der  Gröfse  und  Geitalt  des  Ge- 
hirns auf  die  Stärke  und  Schwäche  der  Orga- 
ne und  ihrer  Anlagen  fchliefsen  könne. 

Kann  es  nun  nur  bewiefen  werden,  dafs 
die  Form  des  Schädels  einen  ganz  fichern 
Schlufs  auf  die  Form  des  Gehirns  erlaube,  fo 
kann  man  aus  der  Form  des  Schädels  auf 
die  gröfsere  und  geringere  Stärke  der  im 
Gehirn  befindlichen  Organe,  und  der  in  ih- 
nen gegründeten  Anlagen  fchliefsen;  und  fo 
würde  es  auch  möglich,  die  Anlagen,  (Fä- 
higkeiten und  Neigungen)  aus  der  Form  und 
dem  Baue  des  Schädels  zu  beftimmen,  und 
Galls  Theorie  als  eigentliche  Grundlage  der 
Ph)  fiognomik  zu  benutzen. 

Dafs  der  Schädel,  feiner  Form  nach, 
ganz  durch  das  Gehirn  beftimmt  werde,  be- 
weifen  folgende  Thatfachen: 

I)  Das 
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i)  Das  Gehirn  ift  früher  da,  als  die  Schä- 
delknochen. Der  ganze  Schädel  ift  anfangs 
nur  eine  weiche  knorplichte  Haut,  die  fich 
leicht  in  jede  Form  bringen  läfst,  und  wo 
fich  die  Knochenfubftanz  gauznach  der  Form 
des  Gehirns,  was  beftändig  auf  fie  wirkt, 
anfetzen  kann. 

2)  Die  im  Schädel  innerlich  befindlichen 
Vertiefungen,  worin  die  Blutgefäfse  und 
^Pacchionifchen  Drüfen  fich  einfenken,  find  im 
Anfange  nie  fo  tief  vorhanden,  und  man 
findet  die  Rinnen  für  die  Blutgefäfse  dann 
tiefer ,  wenn  eine  anhaltende  Reizung  des 
Blutfyftems,  befönders  mit  Kongeftion  nach 
dem  Kopfe,  eine  Zeitlang  vorhanden  war. 

3)  Verfchiebungen  der  Kopf  knochenneu- 
geborner  Kinder  ,  die  etwan  während  der  Ge- 
burt ftatt  finden,  werden  *  durch  die  Pulfa- 
zion  des  Gehirns,  von  innen  herausgetrieben. 

4)  Knochenbrüche  und  Einbiegungen  der 
Hirnfchale,  die  nach  einem  heftigen  Schlag , 
Fall,  oder  Stofs  auf  den  Kopf  erfolgen,  wer- 
den, wenn  die  Verletzung  nicht  gar  zu  ftark 
war,  durch  die  Wirkung  des  Gehirns*  wie- 
der gehoben  und  ausgeglichen.  Oft  übertrifft 
hier  die  Natur  die  kühnften  Hoffnungen  des 
Wundarztes. 

Wenn 
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Wenn  auch  an  der  äufsern  Fläche  der  Schä- 
delknochen der  Eindruck  noch  fehr  beträcht- 
lich ift,  fo  ift  er  doch  an  der  innern  Fläche, 
durch  die  Wirkung  des  Gehirns,  fehr  bald 
wieder  ausgeglichen. 

Auch  ift  es  merkwürdig,  dafs,  nach  der 
Trepanazion,  fich  immer  der  Knochenfaft  für 
die  innere  Platte  früher  wieder  erfetzt,  als 
für  die  äufsere. 

5)  Die  Knochenfubftanz  wird  beftändig 
erneuert.  Die  fchon  vorhandene  wird  einge- 
fogen ,  und  neue  dafür  abgefetzt.  Durch  die- 
fen  beständigen  Knpchenwechfel  wird  '  es 
möglich,  dafs  auch  in  fpätern  Jahren,  wo 
die  Knochen  fchon  eigentlich  ausgebilder 
find,  dennoch  Veränderungen  ihrer  Formen 
ftatt  finden  können. 

Der  Einflufs  des  Gehirns  auf  die  Schädel- 
knochen ift  fo  grofs,  dafs  die  Stellen  der 
Knochen,  unter  welchen  die  am ftärkften ent- 
wickelten Organe  und  die  gröfsten  Gehirn- 
theile  liegen,  weit  dünner  und  durchficht!- 
ger  erfcheinen,  als  die  übrigen, 

Bey   Blödfinnigen    und    Narren    gehen 
viele  Anlagen  (Fähigkeiten  und   Neigungen) 
mit  ihren   Organen  verloren,   und  das   gan- 
ze 
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ze  Gehirn,  als  Aggregat  aller  Organe,  wird 
ebenfalls  kleiner.  Auch  im  höhern  Alter  ge- 
hen mehrere  Organe  ganz  verloren  ,  und  das 
Gehirn  zieht  fich  nach  leinem  Mittelpunkte 
zurück. 

Dadurch  läfst  fleh  ganz  augenfeheinlich 
beweifen,  dafs  die  Form  des  Schädels  von 
der  Form  des  Gehirns  nicht  allein  anfangs  in 
der  Jugend  abhängig  ift,  fondern  es  das  gan- 
ze Leben  hindurch  bleibt.  Denn  bey  allen 
Narren  und  Blödfinnigen,  fo  auch  bey  ganz 
Alten,  wird,  fo  wie  das  Gehirn  durch  das 
Verfchwinden  der  Opgane,  auch  der  Schädel 
immer  in  Proporzion  kleiner,  dichter  und 
fchwerer. 

Wenn  bey  einem  Menfchen  fich  an  dem 
Schädel  viele  Wölbungen  finden  ,  fo  find  ge* 
wifs  auch  viele  Fähigkeiten  vorhanden. 

Auf  diefem  Wege  läfst  fich  auch  eine 
häufig  ftattfindende  Bemerkung  erklären, 
dafs  aufserordentlich  fchöne  Msnfchen ,  mit 
einem  fehr  fchönen,  kleinen ,  runden  Kopfe, 
gewöhnlich  wenig  Fähigkeiten,  wenig  Geift 
befitzen.  Denn  an  einem  fehr  runden  Kopfe 
fehlen  die  Wölbungen,  welche  durch  die 
Organe  gewiffer  Fähigkeiten  hervorgebracht 
würden,  wenn  diefe Organe  felbft  vorhanden 
wären.  Dafs 
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Dafs  man  auch  bey  Thieren  aus  dem 
Baue  ihres  Schädels  auf  die  Anlagen  derfel- 
ben  fchliefsen  könne ,  dafür  führt  Galt  fol- 
gende Beobachtung  als  Beweis  an. 

Wenn  man  einen  Thierfchädel  mit  feiner 
untern  Fläche,  wo  fich  die  Unterkinnlade  fin- 
det ,  auf  eine  horizontale  Fläche  fetzt ,  fo 
kann  man  aus  der  Lage  des  äufsern  Gehör- 
ganges fchliefsen ,  ob  das  Thier  fich  von  Ve- 
getabilien, oder  Fleifche  nähre. 

Man  zieht  nämlich  eine  fenkrechte  Li- 
nie an  dem  äufsern  üehörgange  in  die  Höhe; 
fteigt  diefe  hinten  an  dem  Schädel  in  die  Hö- 
he, fo  dafs  die  gröfste  Wölbung  deflelben  nach 
vorn  vor  der  gezognen  Linie  ift,  fo  frifst  das 
Thier  Vegetabilien;  fteigt  aber  die  Linie 
vorn  an  dem  Schädel  herauf,  fo  dafs  die 
gröfste  Wölbung  der  Hirnfehaale  nach  hinten 
zu  (ich  findet,  fo  nährt  fich  das  Thier  von 
Fleifch. 

Findet  fich  aber  die  Linie  gerade  mitten 
an  der  gröfsten  Wölbung  des  Schädels,  wie 
beym  Menfchen,  fo  nähre  iich  das  Thier  von 
Fleifch  und  Vegetabilien  zugleich  *). 

Sinit 

#)  Froriep  S.  3a  -  37, 
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Sind  nun  diefe  vorerwähnten  Sätze  währ, 
fo  hält  Gall  feine  Lehre  für  hinlänglich  be- 
gründet, und  nichts  bleibt  ihm  noch  zu  be- 
weisen übrig,  als: 

Dafs  mit  gewiffen  Wölbungen  am  Schä- 
del i  durch  die  ganze  Thierfchöpfung ,  auch 
immer  und  ohne  Ausnahme  gewifle  Fähigkei- 
ten und  Neigungen  verbunden  (Lid*  welche 
(ebenfalls  fehlen*  fobald  jene  Wölbungen 
mangeln. 

Da  Gall  für  jede  felbftftändige  unabhän- 
gige Fähigkeit  und  Neigung  ein  eignes  Or- 
gan im  Gehirn  vorausfetzt,  jeder  felbftftändi- 
gen  Eigenfchaft  folch  ein  eignes  Organ  zu- 
fchreibt*  fo  ift  es  vor  allen  Dingen  nöthig  zu 
wiffen : 

Welche  Eigenschaften  find  felbftftähdig 
und  unabhängig? 

Welche  find  es  nicht? 

Diefe  Frage  zu  beantworten  ift  nicht  an- 
ders möglich,  als  wenn  man  in  der  Folge  die 
Erfahrungsfeelenlehre  mit  ganz  eignen  Rück- 
sichten bearbeitet. 

Hier  gefleht  nun  Gall  felbft,  auf  unend- 
liche Schwierigkeiten  geftofsen  zu  feyn;  und 

hier 
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hier  ift  es ,  wo  er  alle  Unterfuchüngen  a  prio- 
ri panz  und  gar  verworfen  haben,  und  nur 
einzig  und  allein  Thatfachen  gefolgt  feyn 
Wilh 


Hülfs* 
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Die   Organe  felbfißändi  ger  und  un- 
abhängiger Eigenjchaften    zu 
entdecken. 

i)  lYJLan  mufs  die  natürlichen  Verfchieden- 
heiten  des  Schädels  überhaupt  genau  kennen, 
richtige  ofteologifche  KenntniiTe  befitzen* 
und  zu  dem  Ende  recht  viele  Schädel  fehea 
und  befühlen. 

Hierzu  braucht  man  nicht  die  Fingerfpit- 
zen  ,  fondern  die  ganze  Fläche  der  Hand, 
die  man  fo  hält ,  als  wolle  man  Harmonika 
fpielen;  denn  es  find  nur  fanfte  Wölbungen, 
durch  das  Gehirn  beftimmt,  die  man  fühlen 
will,  und  die  man  durch  B?taften  mit  den 
Fingerfpitzen  vergebens  zu  entdecken  fich 
bemühen  würde. 

2)  Un- 
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2)  Unterfuche  man  die  Köpfe  von.  Men- 
fchen ,  welche  mit  ganz  anerkannt  auszeich- 
nenden Talenten  ausgeftattet  find ,  und  mer- 
ke fich  die  ganze  Form  des  Kopfes,  befon- 
ders  jene  Stellen,  wo  fich  beträchtliche  Wöl- 
bungen finden. 

Damit  vergleiche  man  nun  die  Köpfe  von 
Menfchen,  die  etwan  einerley  Talente  mit 
den  vorher  unterfuchten  befitzen,  und  fehe 
zu,  ob  die  Wölbungen  bey  diefen  letztern 
fich  an  derfelben  Stelle  des  Kopfs  finden , 
wo  man  fie  bey  den  Erftern  bemerkte. 

Nun  unterfucht  man  die  Köpfe  von 
Menfchen,  von  denen  man  weifs,  dafs  ih- 
nen die  Talente  fehlen,  durch  welche  fich 
die  Erftern  auszeichneten. 

Findet  man  nun  bey  diefen  an  der  Stelle 
des  Schädels  keine  Wölbung,  wo  man  bey 
den  erftern  eine  bemerkte ,  findet  fich  viel- 
leicht an  diefer  Stelle,  nicht  allein  keine  folche 
Wölbung,  wie  man  bey  erftern  bemerkte, 
fondevri  eine  Vertiefung,  und  leidet  diefes 
niemals  eine  Ausnahme ,  fo  kann  man  fchon 
mit  ziemlicher  Sicherheit  beftimmen,  dafs 
an  diefer  Stelle  das  Organ  des  Talents  fich 
finde,  wodurch  die  Erftern  fich  auszeichne- 
te« ,  und  was  den  Letzten  fehlt. 

L  3)Un- 
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3)  Unterfuche  man  Menfchen,  die  uns 
völlig  fremd  find,  von  deren  Charakter,  Nei- 
gungen und  Fähigkeiten  man  gar  nichts 
weifs. 

Merke  fich  dann  die,  an  ihren  Köpfen 
aufgefundenen  Wölbungen,  beftimme  dann, 
nach  den  Erfahrungen  aus  dem  vorigen  Ver- 
fahren, die  Fähigkeiten  und  Neigungen  die- 
fer  Menfchen ,  und  ziehe  vorfichtige  Erkun- 
digungen ein,  ob  auch  alles  zutreffe. 

Um  fich  aber  hier  nicht  zu  täufchen, 
oder  täufchen  zu  laffen,  halte  man  fich  nicht 
ah  die  Ausfage  defien,  den  man  unterfucht 
hat,  fondern  frage  andre,  die  ihn  von  Ju- 
gend auf  kannten;  denn  der  Unterfuchte 
würde,  geleitet  von  feiner  Eigenliebe,  ge- 
wifs  nicht  in  allen  Fällen  die  Wahrheit  ge- 
liehen. 

Wie  mancher  thut  fich  auf  feinen  Scharf- 
finn  wunderviel  zu  gute,  diefer  würde  es  fehr 
übel  nehmen,  wenn  man  ihm  das  Organ  des 
Scharfsinns  abfprechen  wollte ,  und  alles  in 
der  Welt  eher  einräumen ,  als  diefen  Defekt 
feiner  perfönlichen  Vollkommenheiten. 

Mancher  hält  fich  für  Mozart  den  zwey- 
ten>  glaubt,  dafs  ereinlnftrumentfehrfchön 
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fpiele ,  während  andere  beym  Zuhören  viel- 
leicht den  Ohrenzwang  bekommen.  Gewifs 
würde  ein  folcher  nie  zugeftehen,  dafs  ihm 
das  Organ  des  Tonfilms  fehle. 

4)  Suche  man  eine  Sammlung  von  Men- 
fchenfchädeln  zusammen  zu  bringen,  oder 
doch  irgend  eine  fchon  vorhandene  zu  benut- 
zen ,  wo  man  den  Lebenslauf  des  Menfehen, 
denen  fie  eiml  gehörten,    genau  weifs. 

Eine  folche  Sammlung  ifl  nun  freilich 
fchwer  zufammen  zu  bringen.  Galt  felbft, 
unerachtet  der  grofsen  Mühe,  die  er  ange- 
wendet, hat  doch  nicht  fehr  viele  zufammen 
gebracht. 

Schädel  von  Wahnfinnigen,  deren  Wahn- 
finn  üch  durch  eine  fixe  Idee  auszeichnete, 
find  fehr  fchätzbare  Beyträge  zu  einer  folchen 
Sammlung.  Z  B.  der  Schädel  eines  Men- 
fehen, der  aus  Stolz,  Geiz,  oder  Religions- 
fchwarmerey  närrifch  geworden.  An  folchen 
Exemplaren  findet  fich  das  Organ,  du~ch 
deffen  ausfehweifende  T-häri^keit  diefe  Men- 
fehen in  den  Zuftand  der  Narrheit  verfetzt 
wurden,  immer  charakteriftifch. 

5)  Mit  diefer  Sammlung  von  Menfchen- 
fchädeln  verbinde  man  «-nie  baiummijp-   *  on 

L  2  Thier- 
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Thierfchädeln.  Diefe  ordne  man  nach  den  ih- 
nen verhältnifsmäfsig  mehr  oder  minder  eig- 
nen Fähigkeiten.     Z.  B.  unter  die  Kategorie 
des  Organs  vom  Diebesfinn  und  Schlauheit, 
Füchfe ,  Raben ,  Katzen  ,  u.  f.  w. ;  unter  die 
Kategoriedes   Organs  der  Geilheit:    Sperlin- 
ge,   Tauben;    vom   Mord-  und  Würgorgalt 
Neuntödter,    Geier,   Wölfe,  Tieger,  u.  f.  f. 
Beym   Ortsfinn :    Tauben ,    Störche ,    Pudel, 
und  fo  fort.     Die  vergleichende  Zufammen- 
ftellung  der  Thier-  und  Menfchenfchädel  ift 
eine  aufserordentlich  reichhaltige  Quelle  der 
Unterfuchung.       Man    kann    gleichfam    aus 
dem  Kopfe  des  Menfchen,    durch   Hinweg- 
denken einzelner  Gehirntheile  oder  gewiffer 
Organe,  manche  Thierköpfe  entliehen laffen. 
Vorzüglich  unterfuche  man   die  Schädel  fol- 
cher  Thiere,    welche  gewiffe  Eigenfchaften 
in  hohem  Grade  befitzen,  und  vergleiche  das 
Gefundene  mit  dem,  was  die  Schädel  folcher 
Thiere     darbieten ,       denen     Eigenfchaften 
fehlen. 

Manche  Eigenfchaften  finden  fich  bey 
Thieren  gar  nicht,  und  von  diefen  darf  man 
auch  die  Organe  nicht  fuchen;  wo  aber  Or- 
gane vorhanden  find,  da  finden  fie  fich 
auch  bey  aufmerkfamev   Unterfuchung  gerade 
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an  derfelben  Stelle   des    Gehirns   und   Schä- 
dels, wo  man  fie  bey  Menfchen  bemerkt. 

Es  giebt  Eigenfchaften , ,  welche  den 
Thieren  ausfchliefsend  eigen  find.  Aber  eben 
fo  befitzt  der  Menfch  eine  Menge  vor  allen 
Thieren  voraus. 

Nach  diefem  Syfteme  war  er  alfo  wirk- 
lich zum  Herrn  der  Welt  geboren. 

Verbindet  man  mit  diefer  Vergleichung 
der  Thier-undMenfchenfchädel  eine  verglei- 
chende Zergliederung  von  Menfchen  und 
Thiergehirnen ,  fo  fteht  gewifs  zu  erwarten, 
dafs  wir  noch  viele  der  wichtigften  Auf- 
fchlüffe  über  diefen  intereffanten  Theii  des 
animalifchen  Körpers  erhalten  werden,  an 
dem  man  zwar  fchon  längft  den  wunderba- 
ren Bau  bewunderte,  deffen  Beftimmung  aber 
nicht  im  geringfien  anzugeben  vermogte. 

Intereflant  iß  befonders  die  Unterfuchung 
der  Köpfe  folcher  Thiere,  deren  Charakter 
man  genauer  beobachtet  hat.  Z.  B.  von 
Hunden,  welche  die  Spur  ihres  Herrn  fehr 
weit  behielten  ,  oder  von  Katzen,  die  nichts 
frafsen ,  was  fie  nicht  geftohlen  hatten  ,  von 
Affen,  u.  f.  w.,  deren  Lebensgefchichten 
man  kennt. 

Nur 
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Nur  dürfen  Menfchen,  denen  das  Thier 
gehörte,  nicht  feine  Biographen  feyn.  Sonfl: 
würde  die  eingebildete  Eigenfchaft  manches 
Schoofshündchens,  mancher  Lieblingskatzes 
gar  zu  fehr  herausgeftrichen  werden.  Ueber- 
haupt  mufs  man  hier  kaltblütig  zu  Werke  ge- 
hen, und  fkh  durch  Einbildung  nicht  tau- 
schen laffen ,  weil  diefe  Lehre  gar  zu  leicht 
zu  gar  zu  gewagten  Schlöffen  verleiten 
könnte, 

6)  Eine  Sammlung  von  getreuen  Gyps- 
abgüffen  der  Büften  lebender  und  todter  be- 
rühmter JVlänner. 

7)  Eine  Sammlung  von  guten  Kupferfti- 
chen  der  berühmteften  Männer,  welche  in 
verfchiedenen  Fächern  exzellirten.  Z.  B. 
eine  Suite  Dichter,  Gottesgelebrte,  Generä- 
le, Chemiker,  Tonkünfller,  Schaufpieler , 
Religionsfchwärmer  und  Sektenftifrer,  Re- 
volutionärs, Narren,  berühmte  Mörder  und 
Räuber,  u.  f.  w.  Solche  Suiten,  wenn  fie 
getreu  gezeichnet  und  gut  geftochenfind,  ge* 
währen  grofsen  Nutzen.  Da  in  verfchiede- 
nen Kunfthandlungen  ganze  Suiten  und  Lie- 
ferungen berühmter  Männer ,  z.B.  bey  Breit- 
kopf und  Härtel  in  Leipzig  eine  fchöne  Gal- 
lerie  von  Tonkünftlern,  erfcheinen,  fo  kann 

man 
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man  hierin   bald   etwas    voliftändiges    erhal- 
ten. 

3)  Man  beobachte  Kranke,     welche   an 
Verletzung  des  Gehirns  leiden. 

a)  Bey  manchen  Krankheiten  wird  oft  ein 
Organ  vorzüglich  gereizt,  and  zwar  ge- 
wöhnlich das  Organ,  durch  welches  fich 
diefer  Menfch  vorzüglich  auszeichnet — 
das  Hauptorgan*  Diefes,  und  die  in 
diefem  Organe  gegründete  Fähigkeit 
oder  Neigung  wird  vorzüglich  fichtbar, 
weil  hier  keine  Gegenreize  das  Organ  in 
feiner  Thätigkeit  einfchränken.  Aus  die- 
fem Grunde  verdienen  auch  beraufchte 
Menfchen  und  Nachtwandler  unfere  gan- 
ze Aufmerkfamkeit,  durch  fie  können 
wir  manchen  Auffchlufs  über  die  Seelen- 
verrichtungen erhalten. 

Die  auffallendflen  Beyfpiele  von  aus- 
zeichnender Wirkung  des  Hauptorgans  findet 
man  in  denPhantafieen  während  einer  Menge 
Krankheiten,  befonders  in  Irrenhäufern,  wel- 
che überhaupt  fo  manchen  Beleg  zu  Galls 
Theorie  abgeben.  Bey  durchaus  blödfinnigen 
Menfchen  findet  fich  durchaus  kein  Organ  ent- 
wickelt, daher  ihre  kleinenSchädel,  derenStirn 
gewöhnlich    thierifch   zurückgefchoben  und 
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an  den  Seiten  fchmal  zu  feyn  pflegt.  Bey 
folchen  Narren  aber,  wo  vorzüglich  eine  Art 
von  herrfchender  Idee  hervorfticht,  ift  auch 
das  Organ  ,  durch  welches  diefe  fixen  Ideen 
hervorgebracht  find ,  fehr  entwickelt.  Z.B. 
bey  Religionsfchwärmern  das  Organ  der  Theo- 
fophie,  bey  verliebten  Narren  das  Organ  des 
Gefchlechtstriebes,  u.  f.  w.  Der  Arzt  könn- 
te durch  blofses  Befühlen  des  Kopfes  die  Art 
der  Narrheit  folcher  Menfchen  beftimmen, 
und  fchon  wird  Galls  Lehre  vom  Dr.  Nord, 
Arzt  am  grofsen  Narrenhofpital  zu  Wien,  mit 
befstem  Erfolg  benutzt. 

b)  Verletzungen  des  Gehirns  und  ihre  Fol- 
gen. Sehr  oft  wurden  bey  Verletzungen 
des  Gehirs  an  gewiffen  Stellen  gewiffe 
Fähigkelten  und  Neigungen  entweder 
erhöht  oder  faft  gänzlich  vertilgt.  Auf 
diefe  Verletzungen  mufs  man  ein  forg- 
fäitiges  Augenmerk  richten,  denn  hie- 
durch  kann  man  den  Sitz  manchei  Orga- 
ne entdecken  oder  beftätigt  finden. 

Man  könnte  hier  einwenden  :  man  hat  fehr 
häufig  eine  beträcbtlicheQuantität  der^/i^ffe  des 
Gehirns  weggenommen  ,  ohne  dafs  Nachtheil 
für  die  Geiftesfähigkeiten  entftanden  wäre; 
wie   kann  man  alfo  in  der  Gehirnmafie  den 
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Sitz  der  Organe  der  Geiftesfähigkeiten  an- 
nehmen, wenn  die  letztem  auch  bey  Weg- 
nahme der  Gehirnfubftanz ,  wo  fich  doch  die 
Organe  finden  Collen,  ungeftört  bleiben? 

Diefer  Einwurf  bedeutet  nichts.  Im  Ge- 
gentheil  beftätigt  er  unfre  Lehre. 

Wir  fetzen  die  Provinz  des  Lebens  ins 
kleine  Gehirn  und  verlängerte  Mark,  was 
zum  animalifchen  Leben  gehört.  Wenn  man 
alfo  auch  einen  Theil  des  grofsen  Gehirns 
wegnähme,  fo  würde  man  doch  nicht  das 
animalifche  Lebensprinzip  angreifen.  Aber 
als  vernünftiger  Menfch  könnte  man  bey  ei- 
ner beträchtlichen  Wegnahme  des  Gehirns 
nicht  fortleben  ,  das  Dafeyn  folcher  Unglück- 
lichen war  nur  ein  thierifches,  bewufstlofes 
Pflanzenleben  und  lange  könnte  es  nicht 
dauern. 

Gefetzt  aber  auch,  folch  ein  Menfch  leb- 
te und  dächte  fort,  wenn  fchon  ein  Theil  des 
grofsen  Gehirns  weggenommen  wäre,  fo  be- 
weift diefes  razionelle  Fortdauren  unfre  Leh- 
re vom  Dualismus  des  Gehirns  und  feiner 
Organe;  fo  wie  ein  Menfch  noch  immer 
feine  Sehkraft  behält,  wenn  er  ein  Auge 
verliert,  das  eine  übriggebliebene  wird  dann 
in  feiner  Kraft  geitärkt. 

Wollte 


Wollte  man  gegen  den  Dualism  derGehirn- 
organe  einwenden:  das  eine  muffe  überflüffig 
feyn  ,  oder  es  gewähre  uns  eine  doppelte  An- 
licht  der  Dinge;  fo  brauchen  wir  unsnur  auf  den 
Dualismus   unfrer  äufsern   Sinnesorgane     zu 
berufen.     Wir  hören  mit  zwey  Ohren  immer 
nur  einen  Klang,  und  zwar  nur  den  fiärkern, 
und  jeden  nur   einfach,  unerachtet  des  dop- 
pelten Mechanismus  der  beiden  Ohren.     In 
jedem  ift  Steigbügel,   Ambofs,    Labyrinth, 
Pauke  und  Hammer ,  aber  beide  wirken  ver- 
eint,   fo  zwar,    dafs  wenn  zu   gleicher  Zeit 
der  Ton  der  Geige  angeßrichen  und  eine  Ka- 
none abgefeuert  würde,   man  nur  den  Don- 
ner der  letztern  vernehmen  könnte.     Wenn 
Rheumatism,  oder  fonft  eine  Krankheit  das 
eine  Ohr  unfähig  macht,    den  Schall  nach 
dem  Gehirn  zu  verpflanzen ,  fo  hört  das  ge- 
funde  Ohr  noch  immer  fort,  und   wir  erfah- 
ren durch  das  eine  fo  viel,  als  durch   beide. 
Ein  Auge  kann  erblinden,  und  die  Erfahrung 
lehrt ,    dafs  wir  dann  mit  dem  einen  nicht 
weniger  fehen,    als  mit  beiden,    ja  vielmehr 
noch  fchärfer.     Wenn  wir  ein  Auge  nur  will- 
kührlich  zuhalten,  beftätigt  der  Erfolg,  dafs 
wir  diefelben  Gegenftände  wahrnehmen. 

Wenn  aber  bey  einer  Verletzung  fo  viel 
Gehirnfubitanz  verloren  geht,  dafs  von  dem 
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ganzen  Organ  auch  nichts,  weder  auf  der  ei- 
nen noch  auf  der  andern  Seite  zurückbleibt, 
fo  geht  nun  auch  mit  dem  Organ,  allemal  die 
Fähigkeit  oder  Neigung  felbft  verloren. 

Allein,  wenn  auch  die  Fähigkeit  oder 
Neigung  verloren  geht,  fo  kann  es  doch  ge- 
fchehen,  dafs  man  diefen  Verluft  nicht  be- 
merkt. 

Denn  die  Perfon ,  welche  das  Organ  ver- 
loren hat,  entbehrt  auch  mit  diefem  Verlu- 
fte  zugleich  das  Bewufstfeyn  des  Befitzes, 
weil  alle  in  diefem  Organe  gegründeten  Vor- 
Aellungen  mit  dem  Organe  felbft  verloren 
gingen. 

Andere  Menfchen  können  bey  genauer 
vergleichender  Beobachtung  vor  und  nach  der 
Krankheit  oder  Verletzung,  wodurch  er  je- 
nen Verluft  erlitt,  den  Abgang  diefer  oder  je- 
ner Fähigkeit  wohl  bemerken,  aber  feiten  ift 
man  aufmerkfam  zu  einer  folchen  Beobach- 
tung, zumal  wenn  der  Arzt  den  Pazien- 
ten  vor  dem  Unglück  nicht  genau  gekannt, 
auch  nach  der  Heilung  (Ich  weiter  nicht  viel 
um  ihn  bekümmert  hat,  oder  wenn  das  ver- 
loren gegangene  Organ  nicht  ein  fehr  auffal- 
lendes und  die  Fähigkeit  am  Subjekte  nicht 
fehr    bemerkbar   und    keine    hervorftehende 
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war.  Wenn ,  zum  Beyfpiel  bey  einer  Trepa- 
nazion,  durch  Wegnahme  der  Gehirnfubftanz, 
das  Organ  der  Gutmüthigkeit ,  des  Stolzes, 
der  Beharrlichkeit  oder  derTheofophie  verlo- 
ren ging,  wer  bemerkt  das  eben?  Diefes  ift 
völlig;  dem  Verfchwinden  der  Organe  gleich, 
welche  bey  zunehmenden  Alter  Statt  findet. 
Wie  häufig  trifft  man  Menfchen,  die  man 
vorher  genau  kannte,  nach  langer  Trennung 
in  Hinficht  ihrer  Begriffe,  ihres  Wollens  und 
Handelns  ganz  verändert  an?  li  gthier  wohl 
eine  andere  Uifach  zu  Grunde,  als  die  Ver- 
änderung des  Gehirns ,  Ab  -  und  Zunahme  ge- 
wiffer  Organe,  Reforbzion  und  Regenerazion 
der,  die  Organen  begründenden  Materie? 

Man  hat  aber  häufigere  Erfahrungen , 
dafs  nach  Verletzungen  beftimmter  Stellen 
der  Gehirnfubftanz  auch  beftimmte  Fähigkei- 
ten verloren  gingen. 

Hier  bietet  fich  nun  freilich  der  Erfah- 
rung ein  grofses  —  ziemlich  ungebautes  — 
Feld. 

Es  war  überhaupt  zu  wünfchen,  dafs 
man  in  der  Folge  Menfchen-  und  Thier-  Ge- 
hirne mit  befonderer  Rückficht  auf  ihre  Fä- 
higkei  en  und  Neigungen  des  Subjekts  zer- 
gliedere, 

Diefes 
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Diefes  neue  Feld  der  Unterfücbung  bie- 
tet die  herrlichften  Früchte  dar. 

Bey  der  Anwendung  der  genannten  Hülfs- 
mittel,  fo  wohl  als  der  Theorie  felbft,  ift 
die  äufserfte  Behutfaraxeit  zu  empfehlen,  da 
man  fleh  fon'ft  oft  täufcheti,  und  zugleich  fich 
und  die  Lehre  lächerlich  machen,  Feinde  zu* 
ziehen,  und  zu  vielfältigen  Neckefeyeri  An- 
lafs  geb?n  kann  *;.  Z.  B.  wenn  man  bey  je- 
mand das  Organ  des  Diebfbls  entdeckt,  fo 
laffe  man  diefe  Entdeckung  ja  nicht  zu  laut 
werden. 

i)  Aus  dem  Vorhandenfeyn  des  Organs 
folgt,  wie  ich  fchon  erinnert  habe,  blofs  die 
Anlage,  keineswegs  aber  die  Ausübung  der- 
felben.  So  wie  bey  einem  Menfchen  der 
ernftliche  Wille  die  Zeugungstriebe  unter- 
drücken und  beherrfcheri  kann,  fo  kann  die 
Vernunft  auch  jede  andere  Neigung  beherr- 
fchen. 

2)  Der 

*)  Der  T  ehrer  bemühe  Iren,  fo  viel  als;  möglich,  fei* 
nen  Schülern  die  Lächerlichkeit  des  Kopfbetaftens 
in  Gefellfchaften  ,  wo  man  gern  den  Propheten 
fpiclen  mögte,  gehörig  darzustellen,  und  von  ^iner 
Sucht  abzubringen  ,  welche  mehr  den  guten  Fort- 
gang der  i  ehre  hindert,  und  ihr  ein  bedenkliches 
Aufehn  giebt.  Ich  beziehe  mich  auf  das,  wai  ich 
bereit«   beffer  vorn  gefagt  habe. 
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2)  Der  geübte  Anatomiker  kann  fich  bey m 
Abgreifen  irren,  wie  vielmehr  der  Neuling, 
der  Schüler,  dem  eben  diefes  Abgreifen  den 
mehrften  Spafs  macht?  Es  gehört  wahrhaftig 
eine  fehr  geübte  anatomifche  Hand  dazu,  die 
das  Lokale  der  Schädelplatten  genau  inne 
hat,  und  an  Todtenfchadeln  fleh  einen  rich- 
tigen Takt  erwarb,  wenn  man  lieh  nicht  tau- 
schen, die  Sutüren,  oder  das  os  femicircula- 
re  etwan  für  Protuberänzeri  anfehen  will. 

Ja,  felbft  Geübten  ift  ein  Irrthum  (in feit- 
nen  Fällen)  möglich,  wenn,  wie  das  bey  al- 
tem Perfonen  durch  verfchiedene  Umftän- 
de  gefchehen  kann ,  die  äufsere  Knochen- 
platte mit  der  innern  nicht  mehr  parallel  läuft, 
oder  von  der  Gehirnmaffe  kein  treuer  Abdruck 
mehr  ift.  Hier  kann  man  nun  freilich  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  von  der  Form  auf  die 
innere  Unterlage  fchliefsen.  Zum  Glück  find 
folche  Abweichungen  äufserft  feiten. 

Auch  kann  zugleich  der  Fall  eintreten, 
dafs  bey  wirklich  vorhandenem  Organe  doch 
eine  oder  die  ander  Erfcheinung  feinem  Da- 
feyn  zu  widerfprechen  fcheint. 

Auch  hieraus  ergiebt  (ich,  dafs  bey  fol- 
chen  Unterfuchungen  mit  möglichfter  Sach- 
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keftntnifs  und  Scharfiinn   zu  Werke  gegan- 
gen werden  muffe» 

Wenn  wir  hören  ,  dafs  Gall  mit  einer  g£- 
Wiflfen  Leichtigkeit  die  Köpfe  befühlt  und 
gleich  jedem  die  Nativität  ftellt,  fo  bedenke 
man  nur  >  dafs  Gall  der  länglt  geübte  Erfin- 
der ,  wir  aber  noch  fehr  ununterrichtete  Schü- 
ler find ,  fo  lange  er  felbft  fich  nicht  über  fei- 
ne Lehre  verbreitet. 

Nur  durch  mehrjährige  Anwendung  der 
benannten  Hülfsmittel,  freilich  nicht  ohne 
Ringen  mit  einer  Menge  Schwierigkeiten, 
entdeckte  Gall  bereits  eine  beträchtliche  Reihe 
Organe  felbftftändiger  Eigenfchaften.  '  Meh- 
rere andere,  bis  jetzt  als  felbftfländig  betrach- 
tete Eigenfchaften  find  es  gar  nicht,  fondern 
nur  Produkt  der  Kombinazion  mehrerer  Orga- 
ne oder  vielleicht  Modifikazionen  der  Wirkun- 
gen eines  einzigen  Organs.  Von  mehrern  Ei- 
genfchaften läfst  fich  aber  auch  bis  jetzt  noch 
nichts  gewiffes  angeben !  —  Es  bleibt  alfo  noch 
fehr  vieles  zu  entdecken  übrig* 

Von  den  bis  jetzt  als  beftimmt  aufgefun- 
denen Fähigkeiten  und  Neigungen  befitzen 
nun  die  Thiere  m^h?  oier  weniger,  je  nach- 
dem die  verhälmifsmäfsige  Gröfse  des  Gehirns 
bey  ihnen  beträchtlicher  oder   geringer  ift, 

und 


176 

und  je  nachdem  vorzüglich  einzelne  Theile 
des  Gehirns  mehr  oder  weniger  entwickelt 
find. 

Die  mehr  verbreiteten  thierifcheri  Ei- 
genschaften haben  ihre  Organe  mehr  unten 
und  in  der  Mitte  des  Gehirns.  Die  edlern 
Organe  mehr  nach  oben,  befonders  nach  der 
Stirn  zu. 

Der  Menfch  befitzt,  wie  gefagt,  alle  Ei- 
genschaften der  Thiere,  und  ausserdem  noch 
einige,  die  man  bey  keinem  Tbiere  findet, 
und  welche  wohl  eigentlich  erft  den  Mett- 
fehen  zum  Menfchen  machen. 


Ür 


Organen  -  Lehre» 


w. 


as  da  lebet  in  der  Natur ,  bedarf  der  Or- 
gane, welche  fleh  abwechfelnd  thätig  und 
leidend  gegen  den  Körper  verhalten. 

Die  erfte  und  unterfte  Klaffe  der  Thiere 
umfafst  die  ,  welche  gewiffermafsen  den  Ue- 
bergang  der  Pflanzen  zu  der  Thierwelt  be- 
werkftelligen. 

Hierher  gehört  vorzüglich  der  Polyp.  Er 
fleht  gewiffermafsen  auf  der  umerften  Stufe 
der  Thiere. 

Alle  einzelne  Theile  find  bpy  ihm  gleich 
belebt,  kein  Theil  fcheint  vollkommener,  als 
alle  andere. 

Man  kann  das  Thier  wie  ein  Ban^  ausbrei- 
ten,   fein  Inneres   nach    auisen  kehren,     es 
M  lebt 
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lebt  eben  fo  gut  fort ,  wie  vorher ,  ja  felbft 
wenn  man  es  zerfchneidet,  lebt  jeder  Theil 
für  fich  wieder  fort,  wie  vorher  das  Ganze. 

Diefe  Thiere  pflanzen  fich  durch  Austrei- 
bung von  Zweigen  fort. 

Bey  ihnen  exiftirt  noch  kein  Organ  der 

Fortpflanzung. 

Die  zweyte  Klaffe  enthält  die  Thiere, 
welche  aufser  dem  Leben  fchon  mehr  Em- 
pfindung und  Bewegung  zeigen,  bey  wel- 
chen fich  fchon  Nerven  und  etwas  Rücken- 
mark bemerken  läfst,  z.  B.  der  Regenwurm, 
die  Schnecke  u.  f.  w.  Bey  folchen  Thieren 
find  einzelne  Theile  fchon  mehr  belebt,  befit- 
zen mehr  Lebenskraft  als  andere.  Wenn 
man  ein  folches  Thier  zerfchneidet,  behal- 
ten nicht  alle  Theile  das  Leben  gleich  lange, 
fondern  nur  der  Theil  des  Thieres  fcheint 
fortzuleben,  wo  fich  das  obere  Ende  des 
Streifens  befindet,  der  das  Rückenmark  des 
Thieres  bildet.  In  diefem  Theile  glaubt  Gall 
fich  berechtigt,  das  Organ  der  Lebenskraft 
anzunehmen,  was  man  bey  Thieren  diefer 
Klaffe,  wo  noch  gar  keine  deutliche  Ge- 
fchkchtsverfchiedenheit  ftatt  findet,  und  die 
Thiere  fich  höchstens  als  Zwitter  verhalten, 
beobachtet. 

Die 
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Die  dritte  Klaffe  nimmt  die  Säugthiere 
auf,  und  über  alle  Klaffen  erhaben,  fleht  der 
Menfch.  —  Er  hat  Leben  mit  dem  Wurm, 
LeHenfchaften  und  Neigungen  mit  dem  Säug- 
thiere gemein  ,  aber  feine  geiftigen  Fähig- 
keiten heben  ihn  über  alle  gefchaffeiien  We- 
fen  empor  *). 

Organe  find  jene  Werkzeuge  der  Seele, 
durch  welche  fie  ihren  Willen  in  Handlungen 
übergehen  läfst,  und  durch  welche  fie  die 
finnlichen  Eindrücke  erhält. 

In  Hinficht  auf  die  Gehirn  -  und  Schädel- 
lehre ,  nennen  wir :  jeden  Theil  des  Gehirns, 
durch  welchen  fich  eine  einzelne  Eigenfchaft  um 
fers  Geißes  (Fähigkeit,  oder  Neigung)  wirk- 
fam  auf  unfern  Körper  bezeigt ,  Organ. 

Man  theilt  die  verfchiedenen  Organe  in 
drey  Hauptprovinzen. 

I.  Die  Provinz  des  Lebens. 

M  2  IL  Die 


*)  Im  Fleifs  fcann  dich  die  Biene  meiftem, 

In  der  Gefchichlichkeit  ein  Wurm  dein  Lehrer  feyn, 
Dein  Wiffen  thfiieft  du  mit  vorgezognen-  Geiftem, 
Die  Kunft,  o  IVlen/ch  !  halt  du  allein. 

Schiller. 


i8o 

IL  Die  Provinz  der  Leidenfchaften  und 
Affekten. 

III.  Die  Provinz  der  moralifchen  und  in- 
tellektuellen Eigenschaften. 

In  der  Provinz  des  Lebens ,  liegen  alle 
Organe  vereinigt  beyfammen,  welche  zur  Er- 
haltung und  Fortpflanzung  des  Lebens  um- 
hören. 

Unter  der  Provinz  der  Neigungen,  Lei- 
denschaften und  Affekten ,  find  alle  jene  Orga- 
ne begriffen  >  welche  wir  mit  den  Thieren 
gemein  haben. 

Die  Provinz  der  moralifchen  und  intellek- 
tuellen Eigenfchaften  umfafst  alle  Geiftesvor- 
züge,  welche  nur  dem  Menfchen,  alsMenfch 
allein  eigen  find. 

I.    Die  Provinz   des   Lebens   be- 
greift: 

i)  Das  Organ  der  Lebenskraft. 

2)  —  —  des  Lebens unterhaltungs- 
triebes. 

3)  —     — .      des  Nahrungstriebes. 

4)  Die  Organe  der  äufsern  Sinne. 

IL  In 
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IL  In  die  Provinz  der   N  eigungen, 

Leiden/ chaft  en  und  Effekten 

gehören  die  Organe  des 

i)  Geschlechtstriebes. 

2)  Der  E'tern-und  kindlichen  Liebe. 

3)  Der    freundfchaftlichen    Anhänglich* 
keit,  Gefelligkeit,  Treue  und  Liebe. 

4)  Des  Muthes. 

5)  Des  Würgeßnnes,  der  Mordluft. 

6)  Der  Schlauheit. 

7)  Des  Diebesfinnes. 

8)  Der  Bedächtlichkeit,  Vorficht. 

9)  Des  Sachfinnes. 

10)  Des  Ortsfinnes. 

11)  Des  Perfonen-  Gedächtnifles. 

12)  Des  Farbenfinnes. 

15)  DesKunftfinnes,    der  Mechanik. 
14)  Des  Tonfinnes. 

III.  Die  Provinz  der  mor alijchen 

und     intellektuellen      Eig  en- 

fchaften  begreift  den 

r)  Zahlenfinn. 

2)  Sprachfinn. 

3)  Wortfinn,  Wort  und  Namengedächt- 
nifs.  4)  Frey- 
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4)  Freygebigkeit. 

5)  Vergleichenden  Scharffinn. 

6)  Metaphyfifchen  Scharffinn,  pbilofo- 
phifche  Spekulation. 

7)  Beobachtungsgeift. 
3)  Witz,  Satyre, 

p)  Darftellung. 

lo)  Gutmüthigkeit. 

ii)  Religiöfe  Schwarmerey. 

12)  Beharrlichkeit. 

13)  14)  Emporftreben  ,  Ehrgeiz,  Hoch* 
finn,  Ruhmfucht,  Eitelkeit.  —  Empfindlich* 
keit. 

15/  Wahrheitsliebe. 


Aufser  diefen  finden  fich  noch  unbekann- 
te Organe,  über  deren  Beftimmung  Galt  felbft 
noch  nicht  einig  ift. 

Bsy  aufeinanderfolgender  Befchreihung 
der  einzelnen  Organe,  werde  ich  nicht  fo- 
wohl  die  Ordnung  der  Provinzen,  als  eine 
gewiffe  ofteologifche  Folge  wählen. 
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i. 

Organ  der  Lebenskraft  *). 

Bey  vollkommnern  Thieren  findet  fleh 
die  Stelle,  wo  das  Organ  der  Lebenskraft  an- 
genommen wird*  da,  wo  das  Gehirn  in  das 
Rückenmark  üh ergeht ,  im  verlängerten  Rük- 
kenmarke.  Aus  der  Nachbarfcbaft  diefer 
Stelle  nehmen  auch  die  Nerven  der  wichtig- 
ßen  Theile  für  das  Leben  ihren  Urfprung. 
Jede ,  auch  noch  fo  kleine  Verletzung  diefes 
Tbeüs,  koftet  unausbleiblich  das  Leben;  dar 
mit  flimmen  die  Beobachtungen  aller  Wund- 
ärzte überein.  In  manchen  Gegenden  Teutfch* 
lands  weife  man  dies  fehr  gut,  und  tödtet 
die  Ochfen  fo,  dafs  man  ihnen  einen  Stich 
in  diefen  Theil  beybringt,   worauf  fie  denn 

äugen- 

*)  Dafs  man  hier  Lebenskraft  nicht  in  der  gewöhnli- 
chen phyfiologifchen  Bedeutung  als  diejenige  Kraft 
nehmen  muffe,  welche  als  Prinzip  die  Verrichtun- 
gen des  ganzen  Körpers  und  eines  jeden  Theils  des 
ganzen  Körpers  beftimmt  und  folglich  die  Hatiptur» 
fache  des  Lebens  ift,  verfteht  lieh  ohne  Erinnerung. 
Walther  fagt  felbft,  dafs  Gall  diefes  Wort  nicht  f  iir 
ganz  richtig  halte.  Aber  es  fey  fchwer ,  ein  ande- 
res paffenderes  zu  wählen.  Da  aber  die  Lebenskraft 
fich  hier  auf  die  kürzere  oder  längere  Erhaltung 
linferer  Mafchine  bezieht,  fo  könnte  man  ihn  Or- 
gan der  Lebensdauer  nennen*    (Martens  S.  6g.) 
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augenblicklich  zufammen  fallen,  ohne  nur 
das  geringfte  Zeichen  von  Leben  mehr  von 
fich  zu  geben.  Je  ftärker  das  verlängerte 
Rückenmark  ift,  defto  zäher  ift  das  Leben. 
Diefes  verlängerte  Rückenmark  fteigt  nun  in 
dem  grofsen  Hinterhauptloche  zu  dem  Kanä- 
le des  Rückenmarks  herab.  Die  Gröfse  die- 
fes Organs  kann  man  aus  der  Gröfse  des  Hin- 
terhauptknochens und  aus  der  Dicke  des  N&k- 
k^ns,  aus  letzterer  aber  nur  fehr  bedingt, 
beftimmen,  Bey  allen  Thieren,  wo  diefes 
Loch  fehr  grofs  ift,  fchliefst  man  auf  gröfse- 
re  Stärke  des  verlängerten  Rückenmarks,  und 
von  diefem  auf  ein  zähes  Leben,  Auch  fin- 
det man  bey  allen  Thieren,  welche  zäheres 
Leben  haben,  das  Hinterhauptloch  gröfser, 
z.  ß.  bey  Katzen,  dem  Dachs,  u,  f.  w.  Zärt- 
liche, empfindliche  Affenarten  haben  ein  fehr 
kleines  Hinterhauptsloch,  ein  dünnes  verlän- 
gertes Rückenmark  und  ein  zärtliches  ,  nicht 
fehr  zähes  Leben.  Man  findet  an  den  Schä- 
deln von  Weibern  diefes  Loch  verhältnifs- 
mäfsig  gröfser,  als  an  den  Schädeln  der  Man« 
her,  bey  denen  es  oval  ift. 

Daher  werden  mehr  Weiber  alt&  als  Män- 
ner; aber  wenige  von  erftern  werden  fehr  alt; 
denn  die  meiften  alten  Perfonen  von  80  bis 

IC* 
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ioo  Jahren  find  Weiber;  von  ioo  bis  169 
Jahren,  mit  einigen  wenigen  Ausnahmen, 
find  es  Männer,  bey  denen  Gull,  wo  er  Ge- 
legenheit zu  unterfuchen  hatte,  immer  ein 
gröfseres  Hinterhauptloch  fand. 

Das  höchfte  Alter,  welches  uns  die  neue- 
re Üefchichte  mit  Gewifsheit  aufbewahrt,  er- 
reichte Heinrich  ^fenkins  in  Yorkshire,  der 
1670  ftarb,  und  169  Jahre  alt  war. 

Wer  kennt  nicht  das  hohe  Alter,  wel- 
ches gewifTe  Thiere  erreichen!  In  diefer Hin- 
licht war  es  immer  merkwürdig,  die  Schädel 
folgender  Thiere  zu  unterfuchen  : 

Der  Elephant  erreicht  ein  Alter  von  200 
Jahren ,  das  Krokodill  und  Rhinozeros  follen 
beide,  nach  vonHallers Zeugniffe,  und  Btijjon, 
beide  fehr  alt  werden. 

Der  Schwan,  die  Schildkröte,  der  Adler, 
der  Rabe  und  Papagoi  werden  100  Jahre  alt, 
ein  Alter,  das  auch  der  Falke  und  Geier  zu- 
weilen erreicht.  Der  Karpfen  100  bis  150; 
die  Muräne  60;  das  Pferd  30  —  50 ;  das  Ka- 
meel  50  —  60;  der  Habicht  40;  der  Pfau  24; 
der  Wolf,  Bär,  die  Kuh,  der  Dammhirfch 
und  das  Schwein  20  Jahre,  u.  f.  w. 
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2. 

Organ   des   Lebenstviebcs. 

(Liebe  zum  Leben.) 

Wie  verfchieden  ift  die  Neigung  der  ver- 
fchiedenen  Menfchen  zum  Leben! 

Der  reiche  Prafifer,  der  im  Ueberfluffe 
fchwelgt,  ift  gleichgültig  gegen  das  Leben; 
der  Gefangene,  der  auf  keine  Befreyung  rech- 
nen darf,  zieht  6.en  finftern  Kerker  dem 
nahen  Tode  vor.  Noch  befeelt  ihn  die  Hoff- 
nung zum  Leben.  Der  reiche  Wollüiiling, 
und  felhft  der ,  mit  allen  Glücksgütern  voll- 
kommen ausgeftattete  Biedermann  ift  oft  fei- 
nes Lebens  fo  überdrüssig,  dafs  er  den  Tod 
herbey  wünfcht  —  wohl  gar  befchleunigt. 

Selbft  der  Nationalcharakter  zeigt  ßch  in 
diefer  Hinficht  fehr  verfchieden. 

Wenig  Beyfpiele  von  Selbftmord  finden 
ilch  in  Spanien  und  Italien. 

Auch  der  Franzos ,  fo  oft  er  von  Mor- 
den fpricht,  fo  wenig  Neigung  hat  er  zum 
Selbftmord  e. 

Der  Teutfche  hafst  im  Allgemeinen  den 
S  iVnnord,  doch  finden  fich  die  Beyfpiele 
von  Entleibung  häufiger ,  als  bey  füdlichern 

Na- 
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Nazionen,  häufiger  im  nördlichen,    als  Töd- 
lichen Teutfchland. 

Der  Engländer  denkt  in  diefer  Rück- 
ficht fo  leicht,  fo  chne  alle  weitere  Überle- 
gung, dafs  er  die  Endigung  des  Lebens  oft 
als  einen  gefelligen  Spafs  betrachtet. 

Diefe  Behauptung  beftätigt  fieb  aus  den 
Morfaikätsliilen.  In  75  Jahren  ftarben  noch 
einmal  fo  viele  M^nfchen  in  London  durch 
Selbftmord ,  als  an  dem  dort  fehr  gewöhnli- 
chen Seitenflächen, 

Merkwürdig  war  es,  die  Köpfe  der  Selbft- 
mörder  in  England  zu  unterfuchen. 

Dem  Organe  der  Lebensluft  wiefs  Galt, 
durch  vielfältige  Erfahrungen  geleitet,  fei- 
nen Platz  in  jenem  Gehirntheile  an,  welcher 
fieb  in  die  G"ube  einfenkt,  die  in  dem  Keil- 
fortfatze  des  Hinterhauptbeins  vorhanden  ift. 

B.ey  alten  Perfonen  fol)  man  diefe  Grube 
etwas  tiefer  finden,  daher  ihr  itärker  werden- 
der Wunfeh  länger  zu  leben,  und  ihr  ängft- 
liches  Bemühen  um  jedes  Vergnügen,  für 
welches  fieaioch  empfänglich  find  *).     Auch 

der 

*)  Diefe  liebe  zum  Leben  brachte    jene    lebensvcrliin- 
geTude  ivlittel  fo  fehr  in  Aufnahme,    die  dis  bewir- 
ke a 
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der  alten    Leuten   eigentümliche  Geiz  hat 
hierin  feinen  Grund. 

Noch  ift  zu  bemerken,  dafs  Gall  auch 
das  Corpus  rallofum,  bey  Selbftmördern,  die 
(ich  aus  keiner  dringenden  Motive  ihre  Tage 
kürzten,  verändert  fand.  D6r  bekannte  Zer- 
gliederer Hunzowsh)  fand  bey  eilf  Selbftmör- 
dern das  corpus  callofum  desorganifirt.  Die- 
felbe  Beobachtung  machte  auch  der  Herr  Hof- 
rath  Loder.  (S.  deffen  Obduktionsbericht 
über  einen  Selbftmörder,  in  deffen  Journal, 
4ten  Band,  iftes  Stück  S.  167.) 

Da  Gall  bey  Selbftmördern,  die  nicht 
wegen  Lebensüberdrufs ,  aus  Erfchöpfung 
der  Erregbarkeit ,  fondern  aus  einem  inner- 
lichen, vielleicht  ihnen  felbft  unbekannten 
Triebe,  fich  entleibte«,  keine  Vertiefung  in 

dem 

ken  Tollten  ,  was  Gall  als  Produkt  der  Organifazion. 
annimmt.  Hieher  gehören  der  Magnetismus  eines 
Mesmer ,  das  himmlifche  Bett  des  D.  Graham  in 
London ,  jene  Menge  von  Lebenselixiren ,  Gold- 
tinkturen,  Lapis  philo fophorum ,  Mittel,  die  ge- 
schwächte Zeugungskraft  wieder  zu  verftärken,  und 
jede  Quackfaibereyeu  das  Leben  zu  verlängern , 
welche  zwar  das  Lebensgefühl  auf  kurze  Zeit  ver- 
mehren ,,  aber  dagegen  die  Lebenskraft  vermin- 
dern. 
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dem  Keilfortfatze  des  Hinterhauptbeins  fin- 
det, da  hingegen  an  den  Schädeln  mancher 
Menfchen,  welche  eine  aufserordentliche 
Liebe  zum  Leben  hatten,  (ich  eine  beträcht- 
liche Wölbung  des  hier  aufliegenden  Gehirn- 
theils  zeigt,  fo  fand  fich  Gall  bewegt,  dem 
Organe  der  Lebensluft  diefen  Platz  anzu- 
weifen. 

Nach  feinen  Beobachtungen  foll  fich  in 
dem  keilförmigen  Fortfatze  des  Hinterhaupt- 
beins bey  Selbftmördern  aus  Lebensüberdrufs 
keine  Grube  befinden ,  welche  man  bey  allen 
Menfchen  antrifft,  die  eine  fehr  grofse  Liebe 
zum  Leben  verrathen.  Dafs  fich  das  Organ 
des  Gehirns  felbft  bey  jenen,  wo  diefe  Ver- 
tiefung fehlt,  fehr  wenig  ausgebildet  und  ge- 
rundet, vielmehr  platt  und  zufammenge- 
druckt  findet,  erhellt  aus  Erfahrung. 

Der  Herr  D.  Martens  beftätigtdieVermu- 
thung  des  D  Gall  durch  ein  Beyfpiel  andern 
Schädel  eines  Mannes,  der,  müde  des  Lebens, 
und  vielleicht  fchonnach  mehrern  Verfuchen, 
feine  eingebildeten  Leiden  endlich  durch 
den  Strick  kürzte,  in  Vergleichung  mit  der 
auffallenden  Verfchiedenheit  der  Bauart  der 
innern  Fläche  des  Keilfortfatzes  des  Hinter- 
hauptbeins am  Schädel  eines  Baugefangenen, 

der 


der    fich    durch     Stehlen    hieher    befördert 

hatte  *). 

» 
Aeufserlich  läfst  fich  diefes  Ogan  nicht 

bemerken,  fondern  es  ixiufs  am  Schädel  auf- 

gefucht  werden. 

Galls  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
deuten  darauf  hin,  dafs  man  diefes  Ogan 
bey  folchen  Selbftmördern,  die  fich  aus  ei- 
nem inftinktartigen  Triebe,  oder  nach  einem 
rafchtn  Entfchluffe  das  Leben  nehmen,  nicht 
findet. 
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Övgan  des  N ahvungstviebes. 

Diefe  Entdeckung  ift  für  die  gefammte 
Naturgefchichte  fehr  intereflant.  Durch  fie 
macht  fich  die  Neigung  des  Thieres  zur 
Fleifch  -  oder  Pflanzenkofl:  kenntlich.  Die  Auf- 
findung diefes  Organs  macht  fich  fo. 

Man  zieht  vom  Jochfortfatze  des  Joch- 
beins bis  zu  der  Spitze  des  warzenförmigen 
Fortfatzes  des  Schlafbeins  eine  horizontale 
Linie,  und  fetzr  gerade  über  dem  Gehörgan- 
ge eine  perpendikuläre  Linie  darauf. 

So 

*)  s-  70. 
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So  kann  man  bey  fleifchf reffenden  Thieren 
ganz  deuriich  fehen,  dafs  die  gröfeere  Wöl- 
bung <~'es  Schädels  hinter  diefer  P^rpendiku- 
lär- Linie  nach  dem  Hinterhaupte  zuiä-lt,  ^a 
fie  hingegen  bey  pfianzenf reffenden  vor  der- 
felben  fällt. 

Di  Te  Behauptung  findet  fich  nach  den 
yielfäliigflen  Beobachtungen  beftärigt. 

Bey  Thieren,  wo  diefe  fenkrechte  Linie 
den  Schädel  beynahe  in  zwey  gleiche  Hälf- 
ten theilt,  fo,  dafs  die  eine  Hälfte  des  Ge- 
hirns ver,  die  andere  hinter  diefelbe  fällt, 
ift  kein  befonderer  Unterfchied  in  Anfehung 
der  gröfsern  Vorliebe  für  die  eine  oder  die 
andere  Gattung  der  Nahrungsmittel  bemerk- 
bar; wo  diefe  jedoch  ftatt  findet,  ift  auch 
immer,  nach  Gatts  Beobachtung  die  Entwik- 
kelu.ig  der  vordem  oder  hintern  Gehirnwöl- 
bung dem  oben  angegebenen  VeihälmiiTe 
gemäfs  vorhanden, 

Gall  fand  weiter,  bey  pflanzenfreffenden 
Thieren  die  vordem  von  den  vier  Gehimhu- 
geln  gröfser  als  die  hintern,  und  bey  fleifch- 
frtffenden  waren  diefe,  wenn  es  auch  k^ine 
Raubthiere  find,  dagegen  mehr  entwickelt. 
Er  vermuthet  daher  in  ihnen  ätn  Sitz  des 
Nahrungstriebes. 

Lh 
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Ich  werde  in  der  Folg*  noch  weiter  an- 
geben, wie  diefer  Sinn  des  NatrungsmVbes 
mit  dem  von  Galt  an  Raubthieren  entdeckten 
Organe  der  Movdluß  oder  dem  Wüvgefinn  zu- 
fammen  hängt;  hier  nur  noch  diele  Bemer- 
kung. 

So,  wie  fich  wahrfcheinlich  bey  erwach- 
fenen  Menfchen  im  lebenden  Zulande  aus 
der  Eintheilung  des  Schädels ,  in  zwey  Hälf- 
ten, durch  die  angegebenen  Linien  eine  be- 
sondere Vorliebe  für  Pflanzen,  oder  für 
Fleifchkoft  nachweifen  und  auffinden  läfst, 
fpringt  an  dem  Schädel  eines  Kindes,  wel- 
ches einige  Monate  nach  der  Geburt  ftarb, 
die  verfchiedene  Gröfse  der  beiden  Gehirn- 
hälften durch  die  angegebenen  Linien  ganz 
deutlich  in  die  Augen,  indem  die  vordere 
Hälfte  faft  um  ein  Driciel  gröfser  erfcheint, 
als  die  hintere. 

Da  es  allgemein  bekannt  ift,  dafs  der 
Menfch  fich  im  allgemeinen  mehr  von  Pftan- 
zenkoft,  als  von  thierifchen  Speifen  nährt, 
fo  wird  man  diefe  Bebanp  un^  auch  dadurch 
beftätigt  finden,  dafs  fich  im  allgemeinen  im« 
mer  die  vordere  Hälfte  giöiser  zeigt,  als  die 
hintere. 

Die 
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Die  Beobachtung  ift  an  mehrern  Men- 
fchenfchädeln  gemacht  worden.  Am  Schä- 
del des  Schaafes  fiudet  man,  dafs  die  vorde- 
re Hälfte  beynahe  zwey  Drittheile  des  ganzen 
Gehirns  einnimmt  *),  da  hingegen  bey  allen 
Raubthieren,  die  blofs  von  Fleifchkoft  leben, 
die  hintereHälfte  gröfser  ift,  z.B.  bey  der  Elfter. 
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Organe  der  äujsern  Sinne. 

Die  Nerven ,  welche  vori  den  äufsarn 
ausfchliefslich  fogenannten  Sinnorganen  ins 
Gehirn  übergehen ,  wie  die  Sehnerven,  die 
weichen  Gehörnerven,  die  Geruchsnerven, 
laffen  fleh  in  der  Subftanz  des  Gehirns  bis 
auf  den  markigten  Theil  deffelben  verfolgen, 
und  die  Organe ,  in  welche  fich  diefe  Ner- 
ven verlieren,  find  durch  den  Fleifs  der  be- 
rühmten Zergliederer  ziemlich  beftimmt. 
Sömmerring  hat  fich  in  diefer  Hinficht  vorzug- 
liche Verdienfte  erworben. 

Es  ift  ein  Erfahrungsfatz,  dafs  nicht  das 
Auge  eigentlich  fieht,  fondern  dafs  das  inne* 
re  Organ  des  Gehirns  durch  das  Auge  di*- Bil- 
der empfängt.     Daffelbe  ift  auch  mit  dem  Ge- 
hör 

*)  Majtens  $.71. 

N 
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hör  und  den  andern  Sinnen  der  Fall.  Auch 
wäre  die  Verbindung  der  äufsern  SinneS- 
werkzeuge  mit  dein  Bewufstfeyn,  oder, 
wenn  ich  mich  fo  ausdrücken  darf,  mit  dem 
innern,  feinern  Gehirn  zu  unmittelbar.  So, 
wie  die  Hand  ,  der  Fufs ,  u.  f.  w. ,  nur  die 
Hülfsmittel  zur  Vollftreckung  des  Willens  find,, 
fo  wirken  die  Organe  der  äufsern  Sinne  auch 
blofs  durch  das  Auge,  Ohr,  Zunge,  u.  f.  w* 
und  bedienen  fich  diefer  blofs  zur  Auffaffung, 
und  die  Nerven  der  Sinnorgane  dienen  dann 
zur  Mietheilung  der  aufgefafsten  Eindrücke. 

Man  weifs,  dafs  bey  völliger  Taubheit, 
der  Sinn  des  Gehörs  durch  die  Zähne,  ohne 
fein  äufseres  Sinnenwerkzeug  zu  brauchen,  in 
Bewegung  gefetzt  werden  kann.  Man  nimmt 
einen  Stab  von  Stahl  zwifchen  die  Zähne  und 
fetzt  ihn  mit  dem  mufikalifchen  Inftrumente, 
z.  B.  dem  Sonanzboden  des  Fortepiano  in 
Verbindung,  wo  er  dann  feine  Erfchütterung 
durch  die  Zähne  dem  Sinne  des  Gehörs  mit- 
theilt ,  ohne  dafs  der  Ton  den  eigentlichen 
Gehörgang  durchwandern  müfste. 

Lange  fchon  haben  die  Anatomen  die 
Sehnervenhügel  für  das  eigentliche  Gefichts 
orgän,   und  die  Vavolf che  Brücke  für  das  ei- 

genf 
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gentliche  Hörorgan  genommen.  D'pfe  Orga- 
ne haben  ihren  Sitz  an  der  untern  Fläche  des 
G  hirns  ,  und  find  folglieh  von  aufsen  nicht 
bemerkbar  Sie  liegen  nicht  ganz  Vereint 
beyfammen,  doch  nehmen  fie  fo  ziemlich 
die  Stellen  oberhalb  des  Felfenbeins  im  Ge^- 
hirn  ein.  Von  aufsen  würden  fie  auch  am 
Schädel  ihrer  Gröfse  nach,  bey  den  verfchie- 
denen  Thiergattungen  fich  nicht  deutlich  er^ 
kennen  laffen,  indem  jeder  Schädel  äufser- 
lkh  an  diefer  Stelle  mehrere  Erhabenheiten 
und  Vertiefungen,  welche  theils  von  de? 
Muskelwirkun--  ,  theils  von  den  am  Schädel 
anliegenden  üefäfsen  herrühren,  und  folglich 
eine  ungleiche  Dicke  hat. 

Für  die  Gallfche  Lehre  ift  die  Betrachtung 
diefer  Sinnesorgane  aus  zwey  Gründen  merk- 
würdig. 

i)  Sind  fie  oft  fehr  ausgedehnt  und  von 
vorzüglicher  Gröfse.  Hieraus  läfst  fich  erklä- 
ren, warum  Menfchen,  bey  denen  die  hö- 
hern und  edlern  Geifteskräfte  wenig  oder  gar 
nicht  entwickelt  und ,  fehr  fcharfe  Sinne  ha- 
ben ,  die  oft  bis  zu  einem  ganz:  aufserordent- 
lichen  Grade  ausgebildet  find,  und  es  fcheint, 
als  wenn  zwifchen  der  Ausbildung  der  intel- 
lektuellen und  moralifchen  und  Sinnesorgane 
N  %  \  ein 
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ein  umgekehrtes  Verhältnifs  ftatt  fände ,  fo , 
dafs  wenn  die  erftern  vorzuglich  entwickelt 
find,  die  letztern  in  der  Ausbildung  zurück 
bleiben,  oder  wenigftens  nicht  gleichen 
Schritt  mit  ihnen  halten  können  *). 

Sollte  ßch  hieraus  dieBefchränktheit  der 
äufsern  Sinne ,  z.  B.  des  Gefichts ,  bey  man- 
chen grofsen  Gelehrten,  welche  bis  jetzt  dem 
häufigen  Stubenfitzen  und  der  daraus  ent- 
fpringenden  Befchränkung  der  Sehweite 
zugefchrieben  wurde,  vielleicht  erklären 
laffen? 

Vom  franzöfifchen  Kaifer  Bonaparte  er- 
zählt man,  fein  Blick  fey  äufserfi:  matt,  und 
feine  Augen  fähen  trübe  und  erblindet.  — 
Man  weifs  nicht ,  dafs  Bonaparte  ein  Stuben- 
gelehrter gewefen,  vielmehr  befuhr  er  das 
Weltmeer,  durchftreifteAegypten,  Italien,  u. 
f.  w.  Aber  man  weifs,  welche  Ungeheuern 
Sorgen  ,  welche  Menge  fcharf finniger  gehei- 
mer Pläne,  und  —  welcher  Schwall  von  Ge.- 

fchäf- 

*)  Auch  von  den  Thieren  wird  der  Menfch  in  Hin- 
ßcht  der  Ausbildung  der  äufseren  Sinne  übertroffen, 
daher  das  bekannte: 

Kos  aper  auditu  praecellit ,  aranea  tactu , 
Vultur  odoratu,  linx  viiu,  nmia  guftu. 
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fchäften  und  Angelegenheiten  der  fchwerßen 
und  intrikattiien  Gattung  feiner  Seele  ganze 
ungetheilte  Aufmerkfamkeit  in  Befchlag  nah- 
men *). 

Die  Venus,  Juno,  (die  eitle  Stolze)  wur- 
den von  den  Dichtern  mit  fehr  glänzenden, 
blitzenden  Augen  befchrieben,  aber  die  ern- 
fte  Weife,  Trachte  durchwachende  Pallas  er- 
hielt fchwache,  matte,  fchmachtende  Blau- 
augen. Gelehrte  haben  faft  durchgängig  ein 
mattes  Aug,  da  im  Gegentheil  dumme,  un- 
wiffenfchafdiche  Menfchen  einen  fehrftarren, 
hellglänzenden  Blick  haben,  von  dem  man 
fegt :  die  Dummheit  lieht  ihm  aus  den  Au- 
gen. — 

Wenigftens  wird  durch  die  gröfsere  Ent- 
wickelung  der  Sinnesorgane  der  Widerfpruch 
des  Satzes  gehoben,  dafs  bey  manchen  Thie- 
ren  die  MaiTe  des  Gehirns  in  Verhältnifs  zu 
ihrem  Körper  gröfser  feyn  foll,  als  beym 
Menfchen,  indem  fich  annehmen  läfst,  dafs 
bey  diefen  die  Organe  der  äufsern  Sinne  vor- 
züglich entwickelt  find,  da  hingegen  die  hö- 
hern 


•)  S.  ReichaTds  vertraute  Briefe  aus  Parif ,  in  der  Cha- 
ralueriftik  Bonapartes. 
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hern  G*iftese!genfchaften  ihnen  gänzlich  feh- 
len. Z  ß.  die  Eule,  der  Sperling,  der  Hahn 
und  die  Taube,  deren  Gehirn  im  Verhältnifs 
zu  dem  Gewichte  des  ganzen  Körpers  gröfser 
feyn  foil,  als  das  des  Menfchen,  denn  man 
findet  wirklich  bey  diefen  Thieren  fehr  aus- 
gebildete Sinne. 

2)  Ift  die  Kenntnifs  diefer  Organe  und 
ihres  Sitzes  am  Schädel  deshalb  fehr  wichtig, 
um  nicht,  bey  der  ohnehin  fchon  fchweren 
Vergleichung  des  Menfchen  -  und  Thierfchä- 
dels ,  fich  der  Gefahr  eines  Irrthums  dadurch 
auszufetzen,  dafs  man  gewiffe  Hervorragun- 
gen, welche  offenbar  von  den  Sinnorganen 
herrühren,  für  Protuberanzen  anderer  Orga- 
ne hält.  So  findet  man  z.  B.  an  dem  Schä- 
del der  Maus  und  aller  zum  Mäufegefchlecht 
gehörigen  Thiere,  des  Kaninchens,  der  Katze, 
desHundes,  Meerfchweinchens,  u  f.  w.  dicht 
unter  dem  Gehörgange  eine  halbkugelförmige, 
blafichte  Erhabenheit.  Bey  genauerer  Unter- 
fuchung  aber  ergiebt  fich,  dafs  diefes  der 
Felfentheil  des  Schlaf beins  ift,  in  welchem, 
wie  in  einem  Sacke,  die  Gehörorgane  enthal- 
ten find  *). 


*)  Märten s  S.72. 
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Das  Organ  des  G  ef  cht  echt  striebes* 

Es  liegt  nicht  weit  von  dem   Lebensun- 
terhaltungstriebe ,    zu   beiden    Seiten    deffel- 
ben  oberhalb  dem  verlängerten  Rückenmarke 
im  untern  Theile  des  kleinen   Gehirns,,    von 
der  Grundfläche  des  Schädels  herauf  zum  Hin- 
terhauptsbeine ,     am    obern  Ende  des  Rüc- 
kenmarkes,   über  den  Organen  der  Lebens- 
kraft und  des  Lebens  -  Unterhaltungstriebes. 
Man  findet  es  durch  zwey  Hervorragungen 
ausgedrückt,  welche  fleh  mehr  oder  weniger 
zu  entwickeln  pflegen,  je  nachdem  die  Nei- 
gung zum  andern  Gefchlechte  vorzüglich  ftark 
ift.     Bey  Kindern   ift  es  noch  nicht  entwik- 
kelt,  fondern  gewinnt  erft  in  den  Jahren  der 
Mannbarkeit    eine  vorzügliche   Ausbildung. 
Wenn  man  von  einem  Zitzenfortfätz  (proceff. 
maftoid.)  zum  andern   —     zwifchen  beiden 
liegt  das  Organ  des  Begattungstriebes  —  ei- 
ne Linie  zieht,  und  diefe  Linie  mit  einer  an- 
dern vergleicht,     die  man  vom  Zitzenfort- 
fatze,  an  der  Seite  des  Schädels,   bis  an  die 
grorste  Wölbung  des  Scheitelbeins  (os  breg- 
matis)  gezogen  hat ,  fo  ift  bey  Kindern ,  bey 
denen  das  Organ  des  Begattungstriebes  noch 
nicht  entwickelt  ift,    die  Entfernung  beider 

Zitzen- 
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Zirzenfortfärze  gar  nicht  grofs,  und  die  er- 
ftere  Linie  kaum  halb  fo  grofs  ,  als  die  zwey- 
te.  Bey  erwachfenen ,  mannbaren  Perfonen 
aber,  wo  diefer  Trieb  fchon  ftark  vorhanden 
ift,  find  auch  die  Organe  deffelben  zwifchen 
den  Zitzenfortfätzen  entwickelt,  und  die 
letztern  dadurch  fo  weit  von  einander  ge- 
drängt, dafs  die  erftere  Linie  der  zweyten  an 
Gröfse  nicht  allein  nichts  nachgiebt,  fondern 
fie  an  Gröfse  oft  noch  übertrifft. 

Wenn  diefes  Organ  des  Begattungstrie- 
bes fehr  ftark  ift,  fo  wird  es  Organ  der  Wol- 
luft  oder  Geilheit, 

Man  erkennt  diefes  Organ,  was  den  Hin- 
terkopf unten  fehr  gewölbt  macht,  was  man 
aber,  da  es  unten  am  Schädel  fich  befindet, 
nicht  unmittelbar  bey  lebenden  Menfchen 
fühlen  kann,  an  der  Dicke  der  an  das  Organ 
fich  fetzenden  Halsmuskeln.  Bey  Thieren 
mit  dicken  Hälfen  ift  das  Organ  meiftens  fehr 
entwickelt,  daher  man  auch  zu  Zuchtheng 
ften  gern  folche  zu  wählen  pflegt,  an  denen 
man  einen  dicken,    breiten  Hinterkopf  und 

Hals  wahrnimmt  *)• 

Sehr 

*)  Man  hat  fchon  darauf  gedacht,    die   Gallfche   Scha- 
dellehre  auch  auf  die  äufsere  Pferdekezmtnifs  anzu- 
wenden, 
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Sehr  deutlich  zeigt  fleh  das  Organ  an 
den  Schädeln  der  Kaninchen,  Tauben,  Sper- 
linge, und  vorzüglich  beym  Affen  ,  wo  man 
an  diefer  Stelle  zwey  fackähnliche  H^rvorra- 
gungen  findet,  Bey  Maukfein  fehlen  fie, 
was  auch  mit  der  Erfahrung  übereinftimmt , 
indem  fich  diefe  Gattung  weit  langfamer  fort- 
pflanzt als  andere. 

Am  Schädel  eines  Weibes,  welches  an 
der  Nymphomanie  geftorben  war,  fandGall  die- 
fes  Organ  vorzüglich  ftark  entwickelt. 

Schon  die  AUen  fcheinen  gewufst  zu  ha- 
ben, dafs  diefe  Stelle  des  Schädels  in  einer 
gewiffen  Verbindung  mit  dem  Zeugungstrie- 
be flehe,  denn  in  H:ppokrates  opp.  Spuriis: 
de  genitura,  findet  fich  der  Satz:  quibus  fectio 
eft  facta  retro  aures ,  iis  vis  genitura  exilis 
eft.  — 

Gall 

wenden,  und  in  der  Zeitung  für  die  Pferdezucht  und 
den  Pferdchandel,  die  Pferdekenntnifs ,  Rofsarzncy- 
kuft  und  Pieitkunft.  Herausgegeben  von  S.  von 
Tenneker,  lften  B.  1.  H.  Leipz.  1805.  S.  29.  findet 
lieh  eine  Bemerkung  über  ein  eiiigefeudetes  Mauu- 
feript,  as  dem  Redakteur  unter  dem  Titel:  Ueber» 
tragung  der  Gallfchen  Theorie  des  Gehirns  und  der 
Sch;uUllehre  auf  die  äufsere  Pferdekenntnifs,  Ifi  es 
im  Druck  erfchienen  ? 
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Gall  foll  fogar  eine  für  viele  Aerzte  un- 
heilbare Impotenz  dadurch  gehoben  haben, 
dafs  er  fie  als  örtliche  Krankheit  diefes  Or- 
gans des  Begattungstriebes  betrachtete,  und 
flüchtige  reizende  Mittel  an  diefer  Stelle  ein- 
reiben liefs. 

Gewöhnlich  glaubte  man,  der  Trieb  zur 
Begattung  hänge  einzig  von  dem  in  den  Ho- 
den abgefonderten  Saamen  ab.  Allein  wenn 
das  wäre ,  fo  liefse  (ich  nicht  erklären ,  war- 
um zarte  Knaben  fchon  durch  allerley  Aus- 
feh weifungen ,  Onanie,  z.  B.  die  Anwefen- 
heit  diefes  Triebes  fo  deutlich  verriethen, 
warum  Mädchen  kurz  vor  dein  Eintritte  der 
Mannbarkeit  fo  gern  an  den  Knaben  hängen , 
lieh  weit  mehr  als  fonft  zu  ihm  hingezogen 
fühlen. 

Bey  Kaftraten ,  denen  die  Hoden,  und 
alfo  die  zur  Saamenbereitung  nöthigen  Werk- 
zeuge gänzlichfehlen,  iftder  Hang  zum  weib- 
lichen Genuffe  übertrieben  ftark,  und  man 
weäfs ,  welche  Verbindungen  diefe  Halbmän- 
ner mit  geilen  Weibern  und  Mädchen  haben, 
da  ihr  Beyfchlaf  keine  Folgen  hat,  und  die 
längere  Dauer  des  Vergnügens  bewirkt. 

Bey 
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B°y  Thieren  und  Menfchen,  welche  ei- 
ne vorzügliche  Neigung  zum  Begatten  zei- 
gen ,  find  die  bemerkten  Wölbungen  beträcht- 
lich ,  kündigen  fich  durch  einen  fehr  brei- 
ten Hals  (Speckhals)  an  ,  da  hingegen  bey 
andern,  welche  diefen  Trieb  vermöge  ihrer 
Organifazion ,  oder  aus  bekämpfter  Neigung 
nicht  befitzen,  auch  die  Protuberanzen  wirk- 
lich fehlen, 

Am  Schädel  des  grofsen  Philofophen 
Kant  wurden  fie  gänzlich  vermifst,  nur  un- 
beträchtliche Hervorragungen  am  Hinter- 
hauptsbeine, die  an  keinem  Schädel  fehlen, 
liefsen  fich  fühlen,  und  diefe  gaben  dem 
Nacken  einen  unbedeutenden  Umfang  *), 

Bey  Thieren,  wo  der  Gefchlechtstrieb 
ppriodifch  ift,  ift  in  der  Brunftzeit  das  kleine 
Gehirn  unten  faft  von  Blute  ftrotzend ,  da  es 
aufser  diefer  Zeit  nicht  übermäfsig  viel  Blut 
enthält,  vielmehr  welk  und  zufammengefun- 
ken  erfcheint. 

Im  höhern  Alter,  wo  der  Gefchlechts- 
trieb verfchwindet,  ift  der  Lebensbaum  im 
kleinen  Gehirn  kleiner  und  eingefallen. 

Der 

*)  Reich  über  den  Schädel  Kants.  $,  56. 
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Der  Urfprung  des  Stimmnerven  (nerv, 
vag.)  in  der  Nachbarfchaft  diefes  Organs, 
kann  vielleicht  denEinflufs  des  erwachenden 
Gefchlechtstriebes  auf  die  Stimme  erklären  , 
warum  mit  eintretender  Mannbarkeit  den 
Knaben  die  Dibkantftimme  fällt,  warum  jetzt 
in  Frankreich ,  Italien  und  auch  in  Deutsch- 
land, die  männlichen  Alt  -  Tenor-  und  Dis- 
kantftimmen  fich  fo  feiten  machen,  was  man, 
und  mit  Recht,  der  leider  nur  zu  allgemein 
verbreiteten  Luftfeuche  und  dem  venerifchen 
Gifte  zufchreibt  *) ,  welche  alfo  durch  kon- 
fenfu eilen  Reiz  auf  die  nachbarlichen  Stimm- 
nerven wirken,  wenn  fie  im  Organe  des  Ge- 
fchlechtstriebes ihren  Sitz  aufgefchlagen  ha- 
ben. Welchem  Arzte  ift  die  fchnelle  Fort- 
pflanzung diefes  verderblichen  Gifts  von  den 
Gefchlechtstheilen  in  die  Augen  und  Schlund, 
an  den  Kopf  überhaupt  unbekannt?  Wenn  die- 
fer  Trieb  durch  den  abgefondertenSaamen  al- 
lein hervorgebracht  würde,  fomüfstedas  Zeu- 
gungsvermögen und  die  wirkliche  Energie 
auch  immer  mit  der  Neigung  zum  Gefchlechts- 
genufie  im  wirklichen  Verhältniffe  flehen,  fo, 
dafs  der  nach  Genufs  vorzüglich  fchmachten- 
de  Menfch  auch  immer  die  gröfste  Zeugungs- 
kraft 

*)  Rei.ch.ar  dt  s  vertraute  Briefe, 


1205 

kraft  befäfse.  Wollte  der  Himmel,  dem  wä- 
re fo !  wir  würden  nicht  fo  viele  mifsver- 
gnügte  Ehen  ,  fchwache,  zu  Hahnreyen  ge- 
machte Männer,  fehnfuchtsvolle  Gattinnen 
fehen,  die  fich  im  Jodle  unbefriedigter  Ehe 
troftlos  quälen,  erblicken,  nicht  fo  viele 
fchwankende  Gerippe,  die  durch  Reize  fich 
zum  Genuffe  augenblicklich  zu  flärken  fu- 
chen  und  durch  diefe  erzwungenen  Reizun> 
gen  *)  fich  gänzlich  zu  Grunde  richten;  dann 
brauchten  Schriftfteller,  die  ihre  Federn  an 
populär-  medizinifchen  Schriften  über  Hypo- 
chondrie, Onanie,  u.  L  w.  fchon  ftumpf  ge- 
fchrieben,  nicht  erft  Treibhäitßr  etc.  zu 
fchreiben.  Eine  Erfcheinung,  die  den  Men- 
fchenfreund  mit  Unwillen  erfüllen  mufs  **). 

Nach  Galls  fchon  mehr  erwähnten  Hei- 
lungen der  Impotenz  und  Rückendarre,  bie- 
tet diefer  Sitz  des  Organs  des  Gefchlechts- 
triebes  ein  wichtiges  Mittel,  dergleichen 
Krankheiten  zu  heilen,  an  die  Hand.  Gall 
fand,  dafs  Menfcben,  welche  fehr  ausge- 
schweift 

*     .   .  .  Und  wollen  üe  ,  und  können  nicht, 
Da  möchten  He  vergehen. 

Schiller. 

**J  Martern  S.  7  5. 


fchweift  haben,  und  an  den  ziehenden,  deh^ 
nenden  Schmerzen  am  H  nterhaupte  leiden  * 
durch  Einreibung  von  reizenden  flüchtigen 
Mitteln,  oder  durch  ein  auf  diefe  Organe 
äufserlich  gelegtes  Blafenpflafter  am  meiften 
und  fchnellften  Linderung  erhalten,  und  er 
war  fcgar  fo  glücklich,  eine  von  vielen  Aerz- 
ten  ohne  Erfolg  behandelte  Impotenz  durch 
flüchtige  Reizmittel,  an  diefen  Stellen  des 
Hinterhaupts  angewendet ,  völlig  zu  heben* 

In  der  Regel  ift  diefes  0  gan  bey  dem 
männlichen  Gefchlechte  gröfser,  als  beyni 
weiblichen.  Doch  findet  man  feine  höchfte 
Ausbildung  bey  Weibern  häufiger,  als  bey 
Männern.  Bey  den  Weibern  erftreckt  es  fich 
weiter  in  den  Nacken  hinab  *;.  Die  allmäh- 
liche Ausbildung  des  Gefchlechtstriebes  läfst 
fich  dadurch  am  Schädel  fehr  gut  nachwei- 
fen, 

*)  Bey  den  Vorlegungen  des  Dr.  Maier  in  Berlin  > 
welchen  auch  Damen  bey  wohnten,  bemerkte  man  * 
als  er  auf  das  Thema  vom  weiblichen  Zeugungsor- 
gäne  kam,  eine  ungewöhnliche  Stille ,  und  auftatt 
die  Finger  auf  den  Mund  zu  legen  ,  flogen ,  oder 
fchlichen  vielmehr  heimli  h  alle  Finger fpitzen  an 
die  erwähnte  Nackenftelle ,  je  rächdem  die  Zuhö- 
lerinnen  in  die  fem  überrafchenden  lehrreichen  Au- 
genblicke ihrer  mächtig  waren» 
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fen,  dafs  bey  Kindern  die  Gröfse  der  Grund- 
fläche des  Schädels*  oder  die  Entfernung  der 
beiden  Zitzenfortfätze  von  einander  in  Ver- 
hältnifs  der  Höhe  des  Schädels  äufserft  unbe- 
trächtlich und  weit  geringer  ift,  als  bey  Er- 
wachfenen  ,  und  vorzüglich  bey  denen  ,  wo 
diefer  Trieb  in  fehr  hohem  Grade  vorhanden 
ift,  dann  ift  die  Grundfläche  des  Schädels  bey 
weitem  länger.  Auch  bildet  es  fich  in  der 
Regel  bey  Mädchenköpfen  früher  aus,  als 
bey  Knaben,  und  die  Entwicklung  der  Hin- 
terhauptshügel geht  immer  der  Entwfcke- 
lungoder  dem  Reif  wer  den  der  Zeugüngsthei- 
le  voraus. 

Dr.  Martens  *)  erzählt  von  einem  Schä- 
del, den  er  befitze,  an  welchem  fich  auf  der 
rechten  Seite  das  Organ  des  Gefchlechtstrie- 
bes  ganz  vorzüglich  entwickelt  finde,  da 
hingegen  es  auf  der  linken  Seite  gänzlich  zu 
fehlen  fcheine.  Er  wirft  daher  folgende  in- 
tereflante  Frage  auf: 

Sollten  vielleicht  die  beiden  Gefchlechts- 
triebsorgane  in  einem  gewiffen  Verhältniffe 
zu  den  Teftikeln  bey  Männern,  und  zu  den 
Eyerftöcken  bey  Weibern  flehen?  —  Sollten 

diefe 

*)  s.  76. 
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diefe  Organe  vielleicht  gar  auch  auf  die  Erzeu- 
gung der  verfchledenen  Gefchlechter  einen  fo 
iitcelbaren  Einfiufs  haben,  wie  Malet  in 
Teiner  Zeugungstheorie  den  Eyerftöcken  bey- 
legt  Oder,  wenn  diefes  zu  weit  gegangen 
wäre,  bitte  nicht  die  gröfsere  Entwicklung 
des  Ogans  auf  der  einen  Seite,  und  das 
gänzliche  Verfchwindenr  defieiben  auf  der 
andern  Seite  mit  dem  gefunden  oder  kranken 
Zuftande  des  einen  oder  andern  Teftikels 
und  Eyeritocks  im  VerhältniiTe  ftehen  ? 

So  gut  wie  Gaü  Impotenz  durch  Einwir- 
kung auf  diefe  Organe  heilte,  eben  fo  gut 
läfst  es  fich  auch  denken ,  dafs  der  kranke 
Zuitand  der  Gefchlechtstheile  vi  ^leicht  eine 
Rückwirkung  auf  diefe  0:gane  äufsern 
könnte!  (?) 

Gall  fetzt  in  die  Nähe  der  Zeugungs- 
triebsorgane, die  des  Maines. 

Bekanntlich  find  alle  TMere  in  der  Perio- 
de des  Umgangs  mit  dem  andern  Gefch  echt 
fehr  muthig;  man  kennt  die  B^fpiele  von 
Math  bey  Menfchen,  die  in  der  Zeugungs- 
verrichcung  geriört  werden,  weifs,  was  der 
Liebhaber  für  die  ieliebte  wagt,  wie  er  fie 
mit  Aufopferung  feines  Lebens  vertheidigt  — 

was 


flog 

was  er  unternimmt,  fie  zu  befitzen,  u.  f.  w« 
Die  Jäger  kennen  die  Wuth  des  Wildes  in 
der  Brunfizeit,  u.  f.  w. 


6. 

Organe  der  Eltern-    und  kindli- 
chen Liebe. 

Lange  fchon  hatte  GM  an  diefer  Stelle — 
über  den  Wölbungen  der  Gefchlechtstriebs- 
organe  herauf  gegen  den  Winkel  der  Lamb- 
danath  in  der  gerundeten  Auswölbung  des 
Hinterhauptbeins  —  bey  vielen  M^nfchen 
und  auch  bey  gewiffen  Thiergattungen  eine 
ftarke  Hervorragung,  bey  andern  eine  Ver- 
tieiung  gefunden,  wufste  aber  nicht,  welche 
Funkzion  er  diefer  hervorftrebenden  Gehirn- 
maiTe  zutheilen  follte.  Er  fand  es  bey  allen  fehr 
empfindlichen  Perfonen.  Daher  nannte  er  es: 
Organ  der  Empfindlichkeit  *).  Auch  fand 
er  bey  M^nfchen ,  welche  ihr  grofstes  Glück 
im  Schoofse  ihrer  Familie  und  in  Erfüllung 

der 

*}  Unter  diefer  Rubrik  fürm  es  auch,  roch  Froriep 
an.  Hagedorn  ift  dtr  Erfte  ,  w.  lc.er.es  iiirter  dem 
Organ  der  Eltern-  und  kindliciu-n  Liebe  autiunrt. 
>.    deffen  Belchreibung  etc.    S.  40. 
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der  Eltern  -  und  Kindespflichten  fanden ;  vor- 
züglich ftark  fand  er  es  bey  Weibern  und  Af- 
fen, und  diefe  Refultate  verbunden  mit  wei- 
term  Forfchen ,  überzeugten  ihn  noch  mehr, 
dafs  in  diefem  Gehirntheile  der  Grund  zur  Ei- 
tern und  Kinderliebe,  und  bey  Thierenzu  ih- 
ren Jungen,  vorhanden  fey.  Lange  fchon  vor 
Bekanntwerdung  diefer  Theorie,  legre  man  ei- 
nen innern  dunkeln  Reiz  zu  Grunde,  derdie- 
fe  grofse  Neigung  zu  Kit; dem  erzeuge,  und 
nahm  es  als  ausgemacht  sn,  dafs  bey  vielen 
diefe  Kinderliebe  mehr  auf  diefem  Reize,  als 
auf  vernünftigen  Gründen  beruhe. 

Merkwürdig  iä  die  Vergleichung  der 
männlichen  Thierfchädel,  vonThieren,  wel- 
che die  kaum  gebornen  Jungen  verlaffen, 
oder  wie  bey  gewifien  Vögeln,  die  ihre  Eyer 
andern  zum  Ausbrüten  liftig  unterlegen,  in 
Vergle  ch  mit  dem  weiblichen  Schädel,  be- 
ionders  von  denjenigen  Thiergattungen ,  die 
fich  ihrer  Jungen,  lebendig  geboren,  oder 
ausgebrütet,  mit  einer  Sorgfalt  und  Zärtlich- 
keit annehmen,  die  bey  einigen,  fonft  grau- 
fameft  Thiergattungen  unfre  Bewunderung 
erregt;  felbft  viele  fehr  furchtfame  Thiere 
waeen  gegen  Menfchen,  oder  Raubthiere, 
wenn  fie  fich  dem   Aufenthalte  ihrer  jungen 

nähern 
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nähern,  mit  vielem  Muthe  zur  Verteidigung 
ihrer  geliebten  Pfleglinge  ihr  Leben- 

D-r  Kükuk  legt  feine  Eyer  andern  Vö- 
geln unter,  und  kümmert  fich  gar  nicht  um 
feine  N^chkornmenfrhaft;  bey  ihm  foll  das 
Organ  der  Jungenliebe  gänzlich  fehlen. 

Dr.  Martens  *)  bemerkt  di?fe  Erhöhung 
an  einem  Raubvogel,  der  Mäufeadler  ge- 
nannt ,  wie  auch  an  der  Eiiter  vorzüglich  ge- 
funden zu  haben. 

Galt  vermuthet,  dafs  eine  Verfchieden- 
heit  jeder  Formung  diefes  Op.ans  ftatt  finde, 
je  mehr  es  fich  nämlich  zur  Eltern- oder  Kin- 
derliebe hinneige. 

Die  Köpfe  jener  unnatürlichen  Gefchöpfe, 
die  diefen  wohltbätigen  und  weisen  Natur- 
trieb ganz  yerläugnen,  jener  Kiudermörde- 
rinnen,  die  auf  die  Zerftörung  ihrer  Leibes- 
früchte mit  der  gröfsten  Gleichgültigkeit- ab- 
fichtlich  wirken,  fey  es  vor,  oder  nach  der 
Geburt,  verdienten  wohl  in  diefer  Hinficht 
eine  Unterfuchung. 


0    2 
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7- 
Organ  der   freundschaftlichen     An- 
hänglichkeit   der   r  einen     und    un  ei- 
gennützigen   Liehe,      der    Treue 
und  Gefelligkeit. 

Der  Trieb  zur  Gefelligkeit,  zum  vertrau- 
ten Umgänge  und  zur  Liebe,  wurde  fchon 
lange  als  ein  angeborner  Grundtrieb  der 
Seele  betrachtet. 

Man  findet  Menfchen,  die  ein  unzerftör- 
bares  Verlangen  haben,  mit  andern  Wefen 
zu  leben;  die  Freude,  Leid  und  Begriffe  gern 
mit  andern  theilen ;  deren  ganzes  Leben  oft 
eine  Kette  freundfchaftlicher  Aufopferungen 
von  Anhänglichkeit  und  Gefelligkeit  im  Glück 
und  Unglück  ifh  Bey  diefen,  die  einer  fol- 
chen  höhern  Liebe  fähig  find,  findet  man 
am  Hinterhauptbeine  zur  Seite  des  Organs  der 
Elternliebe,  und  oberhalb  dem  des  Ge- 
schlechtstriebes eine  beträchtliche  runde  Her- 
vortreibung  des  Schädels;  dafs  diefe  drei  Or- 
gane ein  Dreyeck  bilden ,  wenn  fie  zugleich 
vorzüglich  entwickelt  find. 

Der  Mangel  diefes  Organs  verkündigt 
fich  durch  eine  flach  eingedrückte  Bildung 
des  Schädels  in  diefer  Gegend. 

Die 
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Die  ftärkften  Proben  der  Freundfchaft 
und  Gefelligkdt  findet  man  bey  wilden  un- 
kultivirten,  halbgefitteten  Nazionen. ~ 

Durch  vergleichende  Unterfuchung  der 
verfchiedenen  Thierfchädel  findet  es  ficfa  be- 
ftätigt,  dafs  Thiere,  welche  fich  fehr  an 
Menfchen  anfchliefsen,  dies  Organ  in  höhern 
Grade  entwicKelt  befitzen ,  als  alle  Raubthie- 
re,  welche  nur  erzwungen  in  einiger  Verbin- 
dung mit  Menfchen  leben  können.  Vorzüg- 
lich fiark  findet  es  fich  bey  dem  Pudel ,  der 
wegen  feiner  Anhänglichkeit  am  Menfchen 
zum  Sprichwort  geworden  ift.  Beym  Wind- 
fpiel  hingegen  fehlt  es  gänzlich. 

Bey  allen  Menfchen,  die  fehr  treue  Freun- 
de und  für  höhere  Liebe  fehr  empfänglich 
find,  ift  die  Wölbung  fehr  beträchtlich  und 
äufsert  fich  im  Ganzen  durch  einen  breiten 
Hinterkopf,  bey  Menfchen  und  Thieren  mit 
einem  fchmalen  Hinterkopfe  und  aufwärts, 
nahe  an  einander  flehenden  ftraffen  Ohren, 
ift  nie  auf  wahre  Anhänglichkeit  zu  rech- 
nen. 

Was   Leune  über  die  Beförderung   und 
Verftärkung  der  Entwickelung  diefes  Organs 
durch  den  Galvanismus  fagt,  den  er  vorzüg- 
lich 
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lieh  in  dfefer  Hinfirht  bey  medizinifchen 
Schrifrftellern  angewendet  wiffen  will,  ift  ein 
fehr  unzeitiger  Scherz,  der  von  Martens  mit 
Recht  gerügt  worden  ift  *;. 


8- 

Das  Organ  des  Muthes. 
Diefes  Organ  ift  durch  Erfahrung  genau 
ausgemittelt  und  beftätigt.  Es  hat  äufserlich 
feinen  Sitz  gerade  in  dem  Winkel,  wrelchen 
die  Näthe  des  Schlafbeins  und  des  Hinter- 
hauptbeins bilden,  etwan  einen  Zoll  hinter 
und  über  dem  Ohr,  an  der  Stelle  des  Schä- 
dels t  wo  der  untere  hintere  Winkel  des  Schei- 
telbeins fleh  mit  dem  Hinterhauptb^ne  und 
dem  Zitzentheile  des  Schlafbeins  verbindet» 

Bey  Perfonen ,  welche  fich  durch  wah- 
ren Math  auszeichnen ,  findet  man  hier  eine 
ftarke  Erhabenheit,  die  beym  feigen  Men- 
fchen  ganz  fehlt,  der  hier  eine  flache  Ver- 
tiefung hat. 

An  dem  Schädel  des  General  Wuvmfer , 
den  Dr.  Galt  in  feiner  Schädelfammlung  auf- 

bc 

*)   t  78. 
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bewahrt,  befindet  firh  in  diefer  Gegend  eine 
fauftdicke  Hervortreibung. 

Bey  t^fevn  Soldaten,  bey  rüffigen  Wie- 
ner Fiakers  findet  man  es  vorzüglich. 

Bey  vierfüfsigen  Thieren  zeigt  es  fich, 
aufser  feiner  erhabenen  Bildung,  durch  das 
breite  Auseinandergehen  der  Ohren  am  Kop- 
fe, indem  fie  zugleich  mehr  nach  vorne  lie- 
hen, wie  beymLöwen,  beym  Wilden  Schwein 
u.  f.  w.  Beym  Pferde  fah  fchon  lange  jeder 
Pferdehändler  nach  diefem  Abftande  der  Oh- 
ren gegen  einander,  um  den  Math  des  Tbie- 
res  zu  prüfen.  Beym  Hafen  und  mehrern 
filtchtfamen  Thieren,  wo  die  Ohren  am  Kop- 
fe nahe  zufaminen  und  mehr  nach  hinten  fle- 
hen, mangel:  es  gänzlich*;. 

Diefes  Organ  fteht  fehr  nahe  in  Verbin- 
dung mit  denijjefehlechrstriebe,  dem  Organ 
der  Freundfchaft  und  Kinderliebe,  Daher  der 
wachfende  Muth  des  feigen   Knaben   beym 

Ein- 

•3  Sollte  üch  vielleicht  daher  nicht  die  itnwillkührli. 
che  Pantomime  erklären  laffen ,  dafs  wir,  in  Ver- 
legenheit gefetzt,  uns  hinter  den  Ohren  kratzen,  £3 
wie  wir,  wenn  wir  uns  auf  etwas  behnnen  wollen, 
-  er  die  Stirn  fahrea ,  wo  die  Organe 
des  Gedächtnilfes  liegen?  — 
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Eintritt  der  Mannbarkeit;  daher  der  vermehrt 
te  Muth  des  oft  furchtfamen  Tbieres  zur  Zeit 
der  Begattung;  der  Math  der  Mutter,  wenn 
es  Verteidigung  ihrer  Kinder  gilt,  und  der 
Muth  des  Freundes  für  den  Freund  mehr  zu 
wagen,  als  er  je  für  fleh  felbft  gethan  haben 
würde. 

Dr.  Nord,  Arzt  am  Narrenthurme  in  Wien, 
hat  Galls  Theorie  unter  manchen  andern  Fäl- 
len auch  in  Rückficht  auf  diefes  Organ  ange- 
wendet, indem  er  von  einem  fpanifchen  Flie- 
genpftafter,  welches  er  einem  fehr  furchtfa- 
men Menfchen  auf  die  Stelle  des  Organs  des 
Muthes  gelegt  tiat,  eine-^  vermuthlich  aber 
nur  kurze  Zeit  dauernde  — -  Zunahme  des 
Muthes  und  Verminderung  der  kleinlichen 
Furcht  bewirkt  haben  foll. 


9- 

Mov  dfinn  9  Organ  der  Movdluß. 

Es  dient  gewiffermafsen  mehr  zur  Unter- 
fcheidung  der  fleifch-  und  pflanzenfrefifenden 
Thiere,  als  zur  Andeutung  einer  den  Men< 
fchen  fo  fehr  entehrenden  Neigung, 

Bey 
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Bry  dem  Organe  des  Nahrungstriebes  ift 
bemerkt  worden,  dafs  man  zu  feiner  Auffin- 
dung den  Schädel  in  zwey  gleiche  Hälften 
theile,  indem  man  eine  Linie  über  das  Ohr 
fallen  laffe,  u.  f.  w.  jetzt  fetzen  wir  zu  die- 
fer  Bemerkung  hinzu,  dafs  Gall  bey  allen 
fleifchfreffenden  Thieren  dicht  über  dem  und 
etwas  vorwärts  vom  Organe  des  Muths  ge- 
gen die  Mitte  der  Scheitelbeine  zu  eine  Her- 
vorragung  fand  ,  welche  bey  pflanzenfreffen- 
den  gänzlich  fehlt.  Bey  Mt-nfchen  fowohl, 
die  fich  zum  Strafsenräuber,  Fleifcher  -  und 
Scharfrichter- Handwerke  aus  Neigung  eig- 
nen, als  bey  Raubrhieren,  ift  diefes  Organ 
mit  dem  angrenzenden  des  Muthes  vorhan- 
den, und  bildet  gröfstentheils  mit  ihm  nur 
Eine  Wölbung. 


io. 
Organ  der  S chlauheit. 

Die  Mittel  Wölbung,  etwan  ij  Zoll  über 
dem  Ohr  in  die  Höhe,  die  fich  in  der  Mitte 
der  Schuppennath  des  Schlafbeins  ,  am  Schei- 
telbeine etwas  nach  vorn  findet. 

Es  giebt  dem  Vorderkopfe  eine  mehr  als 
gewöhnliche  Breite,    und  verräth  durch  fein 

Dafeyn 
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Dafeyn,  auf  den  erften  Blick,  die  oft  im  Hin- 
terhalte verfteckte  Lift  feines  Befitzers.  Man 
findet  es  fehr  ftark  entwickelt. 

i)  Bey  allen  Intriguenmachern,  die  ihre 
wahren  Ablichten  fehr  fchlau  zu  maskiren 
wiflen.  Sie  fachen  überall  Nutzen  für  fich 
zuziehen,  ohne  dafs  es  den  Anfchein  hat, 
als  wenn  fie  im  geringften  Theil  an  der  Sache 
nähmen. 

2)  Bey  allen  Schaufpieldichtern,  die  den 
Zufchsuer  durch  feine  Anlage  und  gefchickte 
Ausführung  des  Plans  in  beMndiger  Span- 
nung und  Erwartung  erhalten ,  ja  ihn  wohl 
gar  auf  einen  Augenblick  irre  leiten,  und 
dann  den  Faden  des  Stücks  langfam  auflöfen, 
ohne  ihn  zu  zerhauen.  An  den  Köpfen  von 
Schüler,  Gotha,  Kotzebne,  Iffla nd  und  jün- 
ger findet  es  lieh  fehr  ausgezeichnet. 

3)  Bey  fchlauen  Feldherren ,  die  gleich- 
falls durch  Gewandtheit,  anfeheinende  falfche 
Stellungen  5  und  Blöfsen  den  Feind  irre  füh- 
ren, Bonaparte ,  Friedrichs  des  Grofsen  Bü- 
ße ,  Fürfi  Wenzel  und  Ant.  von  Kaunitz  fal- 
len diefes  Organ  in  fehr  hohem  Grade  be- 
fuzen, 

4)  Bey 
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4)  B?y  Schaufpielern,  die  mit  Schlau- 
heit ihr  Publikum  ftudiren,  und  einen  be- 
ftimmten  Charakter  von  der  glücklichft  auffal- 
lenden Seite  darftellen.  An  dem  Kopfe  fo 
manches  berüchtigten  Pfiff- und  Kniffgenies. 

5)  B?y  den  Thieren  findet  es  fleh  vor- 
züglich beymFuchfe,  dem  Tiger  und  über- 
haupt dem  ganzen  Katzengefchiechte,  wel- 
che fich  auffallend  durch  den  breiten  Vorder- 
kopf charakterifiren. 

Ift  diefes  Organ  fahr  entwickelt,  fo  ent- 
lieht aus  ihm  der  Diebesfinn ,  und  feiten  fin- 
det man  diefe  beiden  Organe  von  einander 
getrennt, 


II. 

Organ  des   Diebs finnes.     N  eigung 
zum  Stehlen. 

Es  folgt  gleich  nach  dem  Organe  der 
Schlauheit,  und  bildet  in  einer  Protuberazion 
den  fp'tLwinklichten  Fortfatz  vondemfelben, 
nach  vorne  zu. 

Alle  Menfchen,  die  einen  beträchtlichen 
Hang   zum  Stehlen   beiuzen,   (der  übrigens 

recht 
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recht  gut  durch  den  Willen  unterdrückt  wer- 
den kann)  haben  diefe  Wölbung  *).  Manche 
Menfchen,  die  an  diefer  Stelle  eine  Wölbung 
haben ,  empfinden  immer  den  Hang  zum  Steh- 
len, wenn  es  ihnen  auch  an  gar  nichts  man- 
gelt, und  wenn  fie  auch  nicht  wiffen ,  was 
fie  mit  dem  öeftohlnen  machen,  wozu  fie  es 
anwenden  follen;  die  es  wieder  an  den  Ei- 
genthümer  zurückgeben,  und  fich  nur  dar- 
über freuen,  dafs  der  Diebftahl  ihnen  gelun- 
gen war. 

Gall  fand  diefes  Organ  an  dem  Schädel 
berüchtigter  Räuber  und  auch  anderer  Perfo- 
nen  von  übrigens  redlicher  Denkungsart,  bey 
denen  die  befte  Erziehung  undUeberflufs  von 
Glücksgütern  die  Neigung  zum  Stehlen  nicht 
unterdrücken  konnte.  In  Moritz  Magazin 
zur  Erfahrungs- Seelenkunde.  B.  5.  St.  2.  S. 
40  —  46.  fleht  das  merkwürdige  Leben  eines 
jungen  wohlhabenden  Mannes,  der  von  fei- 
ner frühen  Jugend  das  Stehlen  und  Geldbor- 
gen (Geiz)  nicht  laden  konnte.  Martens  **) 
erzählt,    dafs  er  einen  Mann  gekannt  habe, 

der 

*)  Daher    vielleicht    im   gemeinen  Leben   das   Sprich- 
wort :  D  u  Maufeh  opf  ? 

**)  S.  so. 
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der  in  Gefpllfcbaffen  oft  5  —  4  filberne  Efs- 
löffel  zu  fich  fteckte ,  und  fich  derfelben  auf 
eine  fehr  feine  und  liftige  Weife  bemächtigte. 
Er  fchickte  fie  am  andern  Tage  aus  wirkli- 
cher Ehrlichkeit  demEigentbümer  wieder  zu- 
rück, und  konnte  (ich  über  den  gelungenen 
Spafs  noch  herzlich  fatt  lachen.  In  den  Kri- 
minalakten berüchtigter  Räuber  findet  man 
häufige  Beweife,  dafs  viele  von  ihnen  die 
befte  Erziehung  genoffen,  und  ohne  Anlei- 
tung eine  unwiderftehliche  Neigung  zum 
Stehlen  in  ihrer  Jugend  hatten.  Gall  fand 
am  Kopfe  eines  Knaben,  der  unter  einer  Räu- 
berbande aufgewachsen  war,  und  auf  keine 
Art  zum  Stehlen  gebracht  werden  konnte, 
hier  eine  fiarke  Vertiefung. 

Vorzüglich  thätig  ift  diefes  Organ  bey 
Narren,  wo  man  es  fehr  entwickelt  findet. 
Mancher  wird  die  Erfahrung  gemacht  haben, 
dafs  man  in  Irrenhaufern  feine  Tafchen  nicht 
genug  verwahren  kann. 

Bey  allen  Menfchen  und  Thieren  findet 
man  es  als  eine  iänglichte  Wulft,  welche  fich 
von  dem  Organe  der  Schlauheit  an,  immer 
mehr  zugefpitzt  bis  gegen  den  äufsern  Win- 
kel der  Augenhöhle  erfireckt.  Bey  den  Kal- 
mücken, wo  der  Diebftahl  zum  Naziönalcha- 

rakter 
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rakter  geworden  ift,  foll  man,  im  allgemei- 
nen, febr  breite  Vorderköpfe  antreffen.  Un- 
ter den  Thieren  findet  man  es  vorzüglich  bey 
Elftem,  Raben,  Katzen,  beym  Tiger,  dem 
Schakal,  der  Unze,  und  gewiffen  Hundera- 
cen,  die  fchlechterdings  nichts  anders  tref- 
fen ,  als  was  fie  geßohlen  haben. 

Die  Kenntnifs  diefes  Organs  könnte  ein- 
mal ,  wenn  man  gegen  die  ganze  Theorie 
nichts  mehr  einzuwenden  vermag,  bey  der 
Auswahl  der  Domeftiken  gute  Dienfte  leiften. 


12  —  13- 

a)   Unbekannte  Organe. 

Unter  dem  Organe  der  Schlauheit  und 
des  Kunftfinnes  fand  Galt  an  den  Stellen  hin- 
ter dem  zigematifchen  Forrfatze  am  untern 
Theile  des  SchJafbeins,  wo  es  fich  mit  dem 
Seitenwandbeine  durch  die  Schlaf*. arh  verbin- 
de^ und  über  diefe  hinweg,  an  den  Schädeln 
fehr  oft  grofse  Hervorragungen ,  eben  fo  oft 
aber  auch  flache  Eindrücke.  Er  glaubt,  ob- 
gleich er  noch  nicht  mit  B^ftimmthcir  anzu- 
geben weift,  welcher  Fähigkeit  diefeGehirn^ 
theile  zu  Grunde  liegen ,  dafs  die  Wölbung 
des  Schlafbeins  im  genauen  Verhältniffe  mit 

der 
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der  Feinheit  und  Richtigkeit  des  Gehörunnes 
liehe,  und  dafs  man,  diefe  hie:  entwickelte 
Gehirnmaffe,  als  Organ  d  Brunnes,  an- 

nehmen könne.  Wenn  dies  d-:?  Fall  wäre, 
fo    mäfsten    fleh  ja  wohl    bey   allen  grofsen 

b  ein  fehr  feines  und 
richtig?:;  Gehur  haben,  dielt  Organe  beträcht- 
lich en:\viokjlt  finden,  da  hingegen  fie  bey 
Taubiturnmen  gänzlich  fehlen  müisten. 

b)  l  nnte  Organe. 

Diefe  fand  Kelch  am  Schädel  Kants  *). 
Sie  können  mit  denen   von  Hagedorn  unter 

Fig.  33  und  34,  am  Schädelmufier,  und  von 
Tvlarrens.  Fig.  12  und  13,  der  Abbildung  nicht 
verglichen  werden. 

Die  Gegenwart  diefer  Organe  bezeichnen 
zwey  über   die    Seitenflächen    des    Schädels 

fich  ftark  erhebende  Hervorragungen,  wel- 
che von  dem  hintern  Anfange  des  Schuppen- 
theils der  Schl&fknochen  gebildet  werden. 
Sie  find  triangulär,  mit  ihren  Spitzen  nach 
oben  und  etwas  nach  vorne  gewandt;  ferner 
ftark  nach  aufsen  gewölbt,  unten  breit  und 
geben  dem  untern  Theile  des  Schädels  eine 
gröfsere  Breite,  als  er  oben  von  den  Erhö- 
hungen 
*    s.60-,6:. 
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hungen  der  Seitenwandbeine  erhält.  Ihre 
hintern  Ränder,  befonders  der  an  der  lin- 
ken Erhabenheit,  find  wulftig.  Beide  Er- 
habenheiten liegen  einen  Zoll  hoch  über  den 
Gehörgängen,  und  ihre  Bafes  werden  von 
dem  oberen  Rande  der  Ohrknorpel  bedeckt. 

c)   Unbekannte  Organe. 

Ein  vergleichender  Blick  auf  die  Schä- 
delfläche und  die  Oberfläche  des  Gehirns, 
gegen  fein  Volumen  und  den  Dianieter  feiner 
Maffe,  läfst  uns  mit  Gewifsheit  vermuthen, 
dafs,  da  lieh  an  der  Oberfliche  des  Gehirns 
fo  viele  Organe  bemerkbar  machen,  über  den 
Organen  der  Lebenskraft,  des  Begattungstrie- 
bes  ,  u.  f.  w. ,  etwan  in  der  Miete  des  Ge- 
hirns, fo,  dafs  man  aus  dem  äufserlichen 
Baue  des  Schädels  nichts  beftimmen  kann, 
noch  die  Organe  einer  Menge  Eigenfchaften, 
liegen  muffen,  die  für  jetzt  noch  unbeftimmt 
Und ,  durch  forgfältige  Zergliederung  recht 
vieler  Gehirne  aber  wohl  nochbeflimmt  wer* 
den  könnten.  Froriep  *)  vermuthet  hier  das 
Organ  der  Sehniucht *  des  Neides,  u.  f«  w* 
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Organe   der    Bedächtlichkeit,     Ziv- 

knmfpektion,  Vor  ficht  und  Ur- 

theilskraft. 

Diefe  Organe  bilden  zu  beiden  Seiten 
des  Schädels  an  den  hintern  Theilen  der 
Scheitelbeine,  wo  fich  die  fe  nach  hinten  zum 
Hinterhauptsbeine  und  abwärts  zu  den  Schlaf- 
beinen neigen,  zwey  den  Stirnhügeln  ähnli- 
che Hervörragüngen.  Sie  liegen  gleich  über 
dem  Ogäne  der  Schlauheit,  hinter  der  giöfs- 
ten  Wölbung  des  Scheitelbeins.  Sind  fie 
fehr  itark  vorhanden ,  fo  bekömmt  der  Kopf, 
wenn  man  ihn  von  oben  anfleht,  ein  ganz 
viereckigtes  Anfehen,  und  dann  artet  die  Be- 
dächtlichkeit  leicht  in  Zweifelfucht,  Unent- 
fchloffenheit ,  pedantifche  Aengftlichkeit,  u. 
f.  w.  aus,  die  oft  einen  fo  hohen  Grad  er- 
langt, dafs  fie  zur  Narrheit  wird.  Die  gänz- 
liche Abwefenheit  diefes  Organs  fchelnt 
Leichtfinn  hervorzubringen,  —  gerade  das 
Negative  der  Bedächtlichkeit. 

Leichtfinnige  Verfchwender  *  Bettler  von 
Profefiion,  u.  f.  w.  die  unbeforgt  und  unbe- 
ftändig  in  den  Tag  hinein  leben  *  haben  mei- 
fiens  eingedrückte  Scheitelbeine.  Man  findet 
bey  ihnen  die  Seitenwandbeine  flach  nach 
P  oben 
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oben  laufend,  eine  Formung,  die  dem  Kopfe 
ein  beynahe  fpitziges  Anfehn  giebt. 

Die  Franzofen  follen  im  allgemeinen  ei- 
nen fehmälern  Kopf  haben,  welcher  fich  von 
der  Pfeilnath  bis  zu  den  Schlafbeinen  und 
Hmterhaupte  ohne  beträchtliche  Wölbung 
fenkt,  und  daraus  liefse  fich  auch  die  Flüch- 
tigkeit und  die  Leichtfinnigkeit  ihres  Charak- 
ters erklären. 

An  Kants  Schädel  waren  diefe  Organe 
auch  befindlich  *).  Sie  lagen  mit  den  Oga' 
nen  der  Beharrlichkeit  in  gleicher  Richtung, 
und  nahmen  von  der  obern  Wand  des  Schä- 
dels, wo  fie  fich  in  die  Seiten  wände  etwas 
abgerundet  begeben,  ihren  Anfang,  und  ga- 
ben dem  Schädel  oben  und  feitwärts  eine 
breite  und  eckigte  Form.  Sie  waren  ftark 
nach  aufsen  gewölbt,  und  übertrafen  an  Um- 
fang und  Gröfse  die  Stirnhügel. 

An  TMerfcbädeln  findet  man  es  vorzüg- 
lich beym  forgfamen  Hirfch  ,  beym  haushäl- 
terifchen  Hamfter,  der  Gemfe.  Auch  will 
es  Gall  bey  denjenigen  Thieren  beobachtet 
haben,  die  des  Nachts  ihren  Frafs  fuchen ; 
diefe  Beobachtung  beftätigt  fich,    nach  Mar- 

tens 

*)  s.  69. 
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texis  *),  auch  an  der  Eule,  welche  einen  äu- 

fgerft  breiten  ,  fich  nach  vorn  zu,    gegen  uie 
Augenhöhlen  fpitz  verlaufenden  Schädel  hat* 

Organe   der   moralischen   und    Intel* 
lekt n eilen   Eige nfc h  aft  en. 

Ge dach  in ifs organe. 

Gedächtnifs    als    Fähigkeit    des    Geiftes 
betrachtet,  fcheint  zwar  Eins  zu  feyn.      Es 
klingt  fonderbar,  daffelbe  in  fo  viele  Unter- 
abtheilungen zu  bringen,  da  fich  die  Fähig- 
keit doch  allgemein  und  meiftens    uneinge- 
fchränkt  auf  einen  beftimmten  Theil   unfres 
Wiffens  bezieht.      Da   aber  diefe  Abtheilung 
in  manchen  Fällen  doch  wirklich  ftatt  findet, 
fo  nahm  Gall  befondere  Organe  für  die  ver> 
fchiedenen  Zweigs  unferes   Wiffens  an,    für 
welche    das    Gedächtnifs    nöthwendig    und 
durchaus  erforderlich  ift.       Man  kann   fich 
aber  das  Gedächtnifs  fo  wenig  als  irgend  eine 
andere  fich  äufsernde  Fähigkeit  durchaus  paf- 
fiv  denken,    das  Ekennmifs  vermögen  mufs 
hierbey  immer   tbätig  feyn,     und  feibft  bey 
der  blofsen  Erinnerung,    welche  doch  vom 
Gedächtniffe  nur  eine  niedere   Stufe,    ift  die 
Wiedererkenntnifs  der,    durchs  Bewuistfeyn 
aufgefafsten  Eindrücke  not hig, , 

P  2  Ift 

*)  S.   82. 
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Ift  diefes  der  Fall,  fo  kann  man  dem Ge- 
dächtniffe  überhaupt  nicht  blofs  die  Schran- 
ken der  Pafiivität  und  der  blofsen  Reproduk- 
zion —  Wiederholung —  ftecken,  fondern 
wir  muffen  demfelben  wirkliche  hervorbrin- 
gende Thängkeit,  wenigftens  in  einigen 
Modifikazionen  deffelben,   zufchreiben. 

Gall  hat  daher  die  Eintheilung  des  Ge- 
dächtniffes  aufgegeben*  Er  nimmt  für  die 
einzelnen  Fähigkeiten,  bey  denen  fich  daffel* 
be  vorzüglich  wirkfam  bezeigt,  befondere 
Sinne  an  *  und  betrachtet  das  Gedächtnift 
demnach  mit  der  Einbildungskraft  in  Verbin- 
dung, diefe  als  die  hervorbringende,  jenes, 
als  die  wiederholende  ^—  reproduzirende  — - 
Fähigkeit  diefer  Sinne. 

Offenbar  hat  hiedurch  die  ganze  Anficht 
der  Dinge  gewonnen.  Es  ift  ausgemacht 
wahr,  dafs  fich  bey  einzelnen  Fähigkeiten 
das  Gedächtnifs  vorzüglich  äufsern  mufs, 
wenn  man  es  in  denfelben  zu  einiger  Voll- 
kommenheit bringen  will ,  da  hingegen  dies 
bey  andern  gar  nicht  der  Fall  ift.  Jede  die- 
fer Fähigkeiten  ift  von  der  andern  ,  wie  bey 
allen  andern  Neigungen  und  Fähigkeiten  — 
getrennt;  alle  flehen  aber,  weil  fie  des  Ge- 
dächtniffes  gemeinfchaftlich  bedürfen,  durch 

daffel- 
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daffelbe  in  einem  gewiffen  Verhältniffe  zu  ein- 
ander *). 

Zu   diefen  einzelnen  Fähigkeiten  gehö- 
ren nun: 

i)  Der  Sachfinn. 

2)  Der  Ortsfinn. 

3)  Der  Farbenfinn, 

4)  Der  Zahlenfinn. 

5)  Der  Sprachfinn, 

6)  Der  Wort-  und  Namensfinn. 

7)  Der  Perfonenfinn. 

8)  Der  Tonfinn,  oder  das  muflkalifche 
Organ. 

Alle  diefe  haben  ihren  Sitz  in  der  Mark- 
fchicht  des  Gehirns,  welche  fich  auf  der 
obern  Decke  der  Augenhöhle  befindet.  Sie 
liegen  nahe  und  unmittelbar  neben  einan- 
der, find  oft  alle  nicht,  oft  nur  zum  Theil 
und  in  etwas ,  oft  aber  auch  gröfstentheils  in 
fehr  hohem  Grade  entwickelt.  Dafs  fie  ihren 
Sitz  an  der  erwähnten  Stelle  haben,  wird  au- 
fser  Galls  eigenthümlichen  Bemerkungen 
auch   noch   dadurch   beßätigt,     dafs    jeder 

Menfch, 

.*)  Martern  S.  $5, 
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Menfch ,  wenn  er  fich  an  irgend  etwas  erin- 
nern will,  die  Hand  unwillkübrlich  an  die 
Stirn  legt,  •*-  — 
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Organ   des    S achfinns. 

Es  liegt  in  der  Gegend  der  Schädelhöh- 
le ,  wo  inwendig  der  Hahnenkamm  fich  be- 
findet, und  gitbt  fich  bey  dem  höhern  Gra- 
de feiner  Entwickelung  durch  eine  gewölbte 
H  rvorragung  über  der  Nafenwurzel  bis  zum 
Uifprunge  der  Stirnhügel  zu  erkennen.  Von 
der  Stellung  der  fich  bey  ihrem  Urfprunge 
von  unten  entfernenden  Stirnhügeln  und  der 
iitih  unten  nähernden  Erhabenheiren  für  die 
Organe  des  Otsgedächtniffes,  fo  wie  von  der 
fchmal  zulaufenden  Nafenwurzel,  erhält 
diefe  Srirnftelle  überhaupt  eine  trianguläre 
Form.  — 

Die  Fähigkeit  des  Menfchen,  fichgewif- 
fer  Vorfälle  noch  nach  langer  Zeit  zu  erin- 
nern, die  dabey  ftatt  findenden  Begebenhei- 
ten  in  der  natürlichen  Reihenfolge  zu  mer- 
ken, fich  den  Zufammenhang  derfelben,  fo- 
wohi  untereinander,    als  auch  mit  andern, 

nicht 
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nicht  unmittelbar  zu  derfelben  Zeit  vorfallen- 
den Umftänden  gehörig"  zufammen  zu  Hellen, 
u.  f.  w.  ift  der  Sachfinn.  Jeder  Menfch  be- 
fitzt ihn  zwar  in  einem  gewiffen  Grade;  aber 
er  zeigt  fich  eigentlich  nur  bey  denen  in  ei- 
nem hohen  Grade  entwickelt,  die  fich  fowohl 
durch  fchnelle  Auffafiung,  als  auch  durch  fy- 
ßematifche  Anordnung  und  zweckmäfsige 
Verbindung  der  verfchiedenften  Dinge  vor- 
züglich auszeichnen. 

Diefe  Fähigkeit,  für  alle  edlere  Thier- 
gattungen  unentbehrlich,  kann  fich  auch  je- 
der nur  mit  mittelmäfsigen  Verftandskräften 
verfehene  Menfch,  wiewohl  mühfamer ,  als 
ein  mit  weitumfaflenden  Kenntniffen  ausge- 
rüfteter  Mann  erwerben  *). 

Alle  Menfchen ,  die  ein  beträchtliches 
Sachgedächtnifs,  die  ihr  Wiffen  fo  recht  in 
ihrer  Gewalt  haben ,  wo  die  engverketteten 
Ideen  fich  wechfels weife  fchöell  hervorrufen, 
zeigen  auch  hier  eine^ftärkere  Wölbung,  da- 
gegen man  bey  Menfchen,     denen  Sachge- 

dächt- 

*)  Hierauf  fcheint  fich  auch  das  Theorem  der  Erinne« 
rungslumde  zu  fufseu,  welches  nebft  der  aufgege- 
benen Sache  noch  eine  ihr  ähnliche  zu  merken  be- 
fiehlt. 
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dächtnifs  fehlt,  die  niemals  wiflen,  was 
fie  gelernt  haben,  hier  einen  Eindruck 
findet. 

Es  findet  fich  jedoch  nicht  allein  beym 
M^nfchen,  fondern  auch  bey  verfchiedenen 
Thiergattungen;  und  je  mehr  diefes  Organ- 
bey  den  Thieren  entwickelt  ift ,  einer  deftd 
höhern  Kultur  find  diefelben  fähig.  Man  fin- 
det es  vorzüglich  entwickelt  beym  Elephan- 
ten,  bey  einigen  Affenarten,  und  unter  den 
Hunderacen,  vorzüglich  beym  Pudel,  wel- 
cher vergeffene  Sachen  oft  Meilen  weit  zurück 
holt. 

An  dem  Schädel  Kants  war  der  obere 
Theil  diefer  Stirnftelle  von  den  beiden  Orga- 
nen des  SachgedächtniflTes  unter  dem  Ur- 
fprunge  beider  Stirnbeulen  merklich  gewölbt, 
am  untern  Theile  hingegen  verfchwand  diefe 
Aufwölbung  dem  Auge,  und  erhielt  von  den 
beiden  zunächft  gelegnen  Erhöhungen  der 
Augenhöhlenränder,  ob  fich  gleich  keine 
Vertiefung  diefer  Schädelftelle  dem  Gefühle 
zeigte ,  ein  vertieftes  Anfehen  *). 

Bey 

*)  Kelch  S.  32  -  53./ 
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Bey  Kindern  ift  das  Gedäehtnifs-,  und  al- 
le Ideen  fammelnde  O'gane  weit  ftärker,  als 
bcy  alten  Leuten,  und  linkt  gewöhnlich  all- 
gemach ein  ,  wenn  lieh  die  Organe  der  Be- 
dächtlichkeit  entwickelt  haben, 
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Organe  des;  Ortsfinnes. 

Die  Gegenwart  diefer  Ogane  bezeichnen 
zwey  wulftardge  Erhabenheiten,  von  denen 
lieh  eine  jede  dicht  über  den  Auganhöhlen- 
rand ,  zu  beiden  Seiten  der  Nafenwurzel , 
welche  fie  einfchliefsen  ,  gelegen  ift.  Sie 
verlieren  lieh  allmählich  nach  oben,  aufsen 
und  innen,  und  ihre  Gröfse  richtet  lieh  nach 
der  vollkommneren  Entwicklung  der  Or- 
gane. 

Obgleich  lieh  an  diefer  Stelle  bey  dem 
Menfchen  die  Stirnhöhlen  befinden,  wo  bei- 
de Knochenplatten  des  Schädels  von  einan- 
der getrennt  lind  ,  fo ,  dafs  ein  bedeutender 
Zwifchenraum  zwifchen  ihnen  vorhanden  ift, 
fo  foll  lieh  doch ,  weil  beide  Platten ,  nach 
Galls  Meinung  ganz  parallel  laufen,  die  Her- 
vorragung  des    Gehirntheils ,     welches  den 

Orts- 


Otsfinn  enthält ,  äufserlich  deutlich  charak* 
terifiren. 

Von  Thieren  befitzen  es  die,  welche  fehr 
leicht  den  Weg  in  Gegenden,  wo  fie  gewe- 
fen,  zurückfinden.  Alle  Zugvögel,  die  nach 
halbjähriger  und  längerer  Abwefenheit  ihre 
Heimath  und  Nefter  wieder  finden ,  wie  die 
Schwalben^,  Störche.  Man  findet  ihre  Stir- 
nen fehr  fehr  gewölbt.  An  Schwalbenköpfen 
fand  es  D.  Martens  fehr  deutlich  beftätigt  *). 
Auch  Hunde,  die  fich  von  weiten  Gegen- 
den leicht  zu  ihren  Herren  zurück  finden, 
befitzen  es  in  einem  vorzüglichen  Grade. 
Auch  giebt  es  Kühe ,  die  nie  bey  der  Herde 
bleiben,  fondern  immer  unruhig  von  einem 
Ende  des  Weideplatzes  zum  andern  laufen; 
man  nennt  fie  an  einigen  Orten  Auslaufer; 
und  merkwürdig  ift  es,  dafs  diefe  an  den  er- 
wähnten Stellen  eine  beträchtliche  Erhaben- 
heit befitzen. 

Alle  M^nfchen,  die  an  diefer  Stelle  eine 
frarke  Wölbung  haben ,  können  fich  Wege, 
welche  fie  einmal  gemacht  haben,  nach  vie- 
len Jahren  eben  fo  gut  wieder  vorftellen,  fich 
eben  fo  gut  wieder  zurückfinden ,  als  hätten 

fie 

*)  S.  85- 
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fle  den  Augenblick  vorher  den  Weg  zurück- 
gelegt, können  fleh  recht  gut  befinnen,  auf 
welcher  S~ite  eines  Buches  fie  diefe  oder  jene 
Stelle  gelefen  heben,  u.  f.  f.  Dagegen  Men 
fchen,  denen  diefe  Wölbung  fehlt,  zwanzig- 
mal  einen  und  denfelben  Weg  machen  ,  und 
ihn  doch  zum  ein  und  zwanzigftenmale  feh- 
len ,  lieh  vielleicht  gar  in  ihrem  eignen  Haufe 
verirren.  Reifende,  die  in  gsographifcher  Hin- 
licht viel  und  genau  erzählen  können ,  haben 
faft  immer  diefe  Wölbung,  fo  auch  Land- 
fchaftsmaler,  Altronomen,  Ingenieurs,  Ge- 
neräle, die  mit  einem  Ueberblick,  die  ganze 
Lage  eines  Terrains  behalten.  Kapitain  Cook 
befafs  es  fehr  ftark, 

Am  Schädel  Kants  liefsen  lieh  beide  Er- 
habenheiten durchs  Gefühl  deutlich  erken- 
nen, weniger  deutlich  waren  fie  dem  Auge, 
wegen  der  über  fie  locker  fortlaufenden  Haut. 
Nach  einiger  Anfpannung  derfelben,  zeigten 
fie  lieh  fovvohl  dem  Auge,  als  der  fühlenden 
Hand,  als  zwey  rundliche  Höcker,  auf  den 
angegebenen  Stellen  der  Stirn,  und  gaben 
der  Stirnglatze  unten  ein  vertieftes  An- 
fehn  *). 

*)  Kelch  S.  58- 
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Das  Organ  des  Farbenfinne  s. 

Es  zeigt  fleh  durch  eine  wulftige  Hervor- 
ragung am  obem  Augenhöhlenrande.  Je  hö- 
her diefer  Wulft  fich  gegen  die  Stirn  erftreckt, 
defto  mehr  Genialität,  äfthetifchen  Gefchmack 
befitzt  ein  folches  Individuum. 

Dafs  fich  manche  Maler  vor  andern 
durch  ein  fchönes  treffendes  und  unnachahm- 
liches Kolorit  auszeichnen,  da  hingegen  es 
andere  ihnen  wieder  durch  fchöne  Kompofi- 
zion ,  Leichtigkeit  in  den  Gruppirungen  ,  u. 
f.  w.  zuvor  tbun,  ift  allgemein  bekannt.  Ge- 
mälde von  Titian,  Korveggio  und  Rafael  be- 
weifen,  wie  fchwer  es  ift,  das  jedesmalige 
Kolorit  gut  zu  wählen,  genau  zu  faffen,  und 
durch  den  Pinfel  auszudrücken;  Es  ift  be- 
kannt, dafs  es  von  jeher  weit  mehr  gute 
Zeichner,  als  Maler  gegeben  hat,  und  die- 
fe  Erfahrung  berechtigte  auch  Gall  vorzüglich 
zur  Annahme  eines  eignen  Organs  für  den 
Farbenfinn,  welchen  er  nahe  am  äufsern  Au- 
genwinkel, zunächft  dem  Ortsfinne,  feine 
Stelle  gab. 

Bey  dem  Direktor  der  Wiener  Akademie, 
Herrn  Füger,  fand  er  es  fehr  ftark;   So  war 

es 
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es  auch  an  Rafasls  Schädel  beftätigt,  wo  es 
jedoch  weit  fchwächer  fich  zeigte,  als  das 
Organ  des  Kunftfinns.  Auch  zeigen  die  Wer- 
ke diefes  Meifters ,  dafs  er  lieh  mehr  durch 
Erfindung  und  Grupplrung,  als  durch  Kolo- 
rit auszeichnete.  So  wie  aber  faft  kein  Organ, 
wenn  fchon  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Fä- 
higkeit vollkommen  felbftüändig  gedacht 
werden  kann,  ganz  allein,  fondern  immer 
im  faöchften  Grade  der  Vollkommenheit  mit 
einigen  andern  Organen  analoger  Fähigkeiten 
gemfeinfehaftlich  ausgebildet  erfcheint  -,  fo  ift 
diefes  auch  der  Fall  mit  dem  Farbenfinne. 

Nur  durch  gleichmäfsige  Ausbildung  des 
Farben-  und  Kunftfinns  wird  der  grofse  Zeich- 
ner und  Maler  gebildet.  Farbenfinn  und 
Ortsfinn  bildet  den  Landfchafcsmaler,  und 
ift  der  Farbenfinn  mit  dem  Pr-rfonengedächt- 
niffe  verbünden ,  fo  haben  wir  einen  guten 
Porträtmaler. 


18. 
Organ  des  Zahlenfinnes, 

Kein  Thier  hat  in  Verhältnifs  gegen  feine 
Gröfse,  die  Stirn  vom  äufseren  Augenwin- 
kel der  einen  bis  zur  andern  Seite  fo  breit* 

als 
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als  der  Menfch,  Da  man  vorzüglich  bey  al- 
len Rechnungsführern ,  Mathematikern,  und 
fehr  gefchickten  Kopfrechnern  die  Stirn  an 
der  Umbeugung  des  Stirnbeins,  wo  es  fich 
mit  dem  Jochbeine  verbindet,  zu  beiden  Sei- 
ten fehr  ßark  hervorragend,  und  breit  von 
einander  flehend  findet,  fo  folgt  daraus,  dafs 
Gall  mit  allem  Rechte  das  Organ  des  Zahlen* 
finnes  in  diefen  Gehirntheil  verlegte. 

Es  liegt  nehen  dem  Namen  und  Sprach* 
gedächtnifs  nach  aufsen,  auf  der  knöchernen 
Decke  der  Augenhöhlen*  Durch  daiTelbe 
wird,  wenn  es  ftark  ift,  die  Augenhöhle  ver- 
engt, und  der  Augapfel  hervorgetrieben;  da 
das  Organ  aber  etwas  nach  aufsen  auf  der  Sei- 
te liegt,  fo  wird  der  Augapfel  etwas  nach  in- 
nen fchief  herausgedrückt. 

Durch  diefes  Organ  bekömmt  der  Menfch 
die  Fähigkeit,  leicht  Zahlen  zu  behalten, 
und  aus  dem  Kopfe  zu  rechnen;  und  diefes 
Talent  kann,  wenn  das  Ö  gan  dazu  da  ift, 
in  einem  hohen  G  ade  vorhanden  feyn,  wenn 
auch  fonft  der  lüeufch  im  übrigen  fehr  be- 
fchränkt  ift. 

Man  findet  es  bey  allen  grofsen  Rech- 
nern.    Daher  flehen  ihre  Augen  etwas  fchief 

nach 
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nach  innen  hervor,  und  bekommen  einfchie* 
lendes  Anfehn. 

Für  folche  Perfonen  mit  dem  ausgebilde- 
ten Zahktrfirn  haben  die  abftrakteften  Ge- 
genftände  aus  den  Zahlenverbältnifien,  Auf* 
gaben  der  höbern  Mathematik,  Algebra,  u, 
f.  w.  fehr  vielen  Reiz,  Andere,  minder  aus- 
gerüstet mit  diefem  Organ,  finden  das  Rech* 
nen  langweilig* 

Man  findet  diefes  Organ  bey  allen  guten 
Kopfrechnern.  Wie  weit  es  Kinder  hierin 
oft  bringen,  ift  bekannt. 

Bey  den  gröfsten  Mathematikern  fand 
man  es  fchon  in  der  frühen  Jugend.  So  ent- 
wickelten fich  Newtons  Talente  für  fein  Lieb- 
Hngsfludäum,  die  Mathematik,  fehr  frühe; 
fo  war  Wilhelm  Herfchel,  diefer  grofse  Aftro- 
nom,  eigentlich  für  die  Mufik  beftimmt,  al- 
lein feine  grofse  Neigung  zog  ihn  fehr  frühe 
zum  Studium  der  Mathematik. 

Alle  tief  denkende  und  gründliche  Kom- 
poniften,  welche  fich  viel  mit  dem  Kontra- 
punkte, der  Fuge,  und  überhaupt  der  rech- 
nenden Mufik  abgeben,  befirzen  diefelbe  Aus- 
bildung diefes  Organs;  Or^aniften,  die  aus 
dem  Kopfe  gleich  auf  der  Orgel  Fugen  aus- 
führen. Die 
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Die  Porträts  eines  Sebaftian  Bach, 
Haydn ,  Salieri  und  Mozart  zeigen  es  zur  Ge- 
nüge. Von  letztern  ift  es  ohnehin  bekannt, 
dafs  er  ein  eben  fo  geübter  Rechner,  als  Kom- 
ponift  war. 

An  destt  Porträt  des  berühmten  Or^aniften 
Kittel  ift  diefer  2ug  ebenfalls  unverkennbar. 

Es  ift  auch  bekannt,  dafs,  wenn  Wir 
etwas  aus  dem  Kopfe  rechnen ,  und  w}r  uns 
deshalb  etwas  zufävnmen  nehmen,  wir  alle- 
zeit die  Augen  fchielend  nach  derNafenfpitze 
drehen,  als  wollten  wir  dem  hervortretenden 
Organe  gleichfam  mehr  Spielraum  geben. 

Die  Thiere  haben  diefes  Organ  mit  deiii 
Menfchen  nicht  gemein,  obwohl  es  Froriep 
der  Elfter  zufchreiben  mögte  *)* 


19. 

Organ  des   SprachgedächtniffeSi 

S pvac hji n  n. 

Die  Gehirntheile,  welche  dieres  und  die 

folgenden  Organe,  das  Namen  -  und  Perfonen- 

•)  s.  64. 


gedächtnifs  bilden  ,  liegen  auf  der  obern  Au- 
gendecke, und  find  folglich,  im  lebenden 
Zuftande,  nicht  ganz  genau,  ihren  einzelnen 
Dimenfionen  nach,  kenntbar ;  fondern  äufsern 
fich  blois  durch  p  V  ftognomift  he  Merkmale,  in 
Hinfuhr  auf  die  Lage  und  Hervorragung  des 
Augapfels, 

Da  das  Organ  des  Sprachfinns  auf  dem 
vordem  Theile  der  obern  Augenböhlendecke 
mehr  nach  innen  liegt ,  fo  werden  die  Aug- 
äpfel, bey  einer  vo.-7-üglJchen  Entwickelung 
deffelben,  etwas  nach  unten  gedrückt,  und 
bekommen  dadurch  ein  fchlaffes  Anfehen, 
weshalb  man  fie  auch  Schlapp  -  oder  Schwapp- 
augen nennt. 

Nicht  jeder  Menfch,  der  vielleicht  nach 
faurem  Schweifse  ein  Biseben  franzöfifch  oder 
italienifch  fpricht*  oder  der  fich  durch  äufser- 
fte  Anftrengung  Sprachkennrniffa  erwarb,  be- 
fitzt diefes  0 rgan  iöi  vorzüglicbften  Grade, 
fondern  es  ift  nur  dem  eigentlicher:  Philologen, 
dem  Sprachforfcher  aus  Neigung  eigen ,  der 
vollkommen  in  den  Geiit  feiner  Sprache  ein- 
dringt. 

Oft  ift  der  Augäpfel  fo  weit  abwärts  her- 
abgedrückt,  dafs  er  fich  beynahe  über   den 
Q  Rand 
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Rand  der  Augenhöhle  herabfenkt,  und  im 
Zellgewebe  unter  der  Haut,  eine,  feinem  Um- 
riffe  gleichförmige  Wulft  veranlafst. 

Bey  Herrn  Hofrath  Wolke,  einem  Manne 
von  ausgebreiteter  Sprachkenntnifs ,  fand 
Martens  *)  fowohl  das  Organ  des  Sprachfinns, 
als  des  Wort  -  und  Namengedächtniffes  fehr 
bedeutend  entwickelt. 

heßing  betrieb  auf  der  Fürftenfchule  zu 
Meifsen  das  Studium  der  altern  und  neuern 
Sprachen  mit  ausserordentlichem  Eifer. 

Michael  Montaigne  war  in  feinem  fechs- 
ten  Jahre  der  hebräifchen,  griechifchen  und 
lateinifchen  Sprache  beynahe  fo  mächtig,  als 
feiner  Mutterfprache. 

Merkwürdig  ift  es,  dafs  die  Organe  die- 
fes  Gedächtniffes  Galt  zuerft  auf  die  Spur  zur 
Entdeckung  feiner  Theorie  geleitet  haben. 
Es  ift  fehr  zu  wünfchen,  dafs  er  diefes,  fo 
wie  überhaupt  dieGefchichte,  wie  er  allmäh- 
lig  von  einer  Entdeckung,  von  einer  Idee 
zur  andern  geleitet  worden,  in  feinem  Pro- 
dromus  recht  ausführlich  mittheile. 

*)  S.  87- 
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20. 
g  a  n  des    N  a  m  e  n     u n d  Wortge- 

So,  wie  Geh  bey  manchen  Menfchen  ei- 
ne vorzügliche  Anlage  zur  Erlernung  ver- 
fchiedener  Sprachen  zeigt,  fo  haben  andre 
im  Ge^entheil  ein  ausgezeichnetes  Gedächt- 
nifs  für  ve  fchiedne  Worte,  Namen,  u.  f.  w. 
Diefes  Oz^irL  läfst  fich  nicht  abgreifen,  und 
gleich  dem  vorhergehenden  nur  mittelbar 
wahrnehmen. 

Es  liegt  hinter  dem  Sprachfinne  auf  der 
obern  Augenhöhlendecke.  Wenn  es  fehr  ent- 
wickelt ift ,  und  die  Augenhöhlendecke  nach 
unten  gränzt,  wird  das  Auge  aus  feiner  Hoh- 
le hervorgetfrängt ,  und  es  entftehen  die  fo- 
genannten  Glotzaugen, 

Eben  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  wel- 
cher die,  welche  diefes  Organ  vorzüglich 
befuzen,  Namen,  Menfchen,  Worte,  und 
einzelne     unabhängige    Einteilungen     und 

KUiTihkanonen  behalten,  find  lehr  geneigt, 
Naruralienfammlungen ,  Bibliotheken,  und 
Kabinette  aller  Art  anzulegen. 

Jedoch  will  Gall  bemerkt  haben,     dafs 

diefe  Vielwifler  (denn  das  werden  fulcheMen- 

Q  2  fchen 
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fchen  leicht)  nie  tief  in  das  Gebiet  der  Wif- 
fenfchaften  eindringen;  fondern  meiftens  nur 
beym  Oberflächlichen  flehen  bleiben« 

Gefchichtfchreiber,  Bibliothekare,  Auf- 
feher  von  Bildergallerien,  Naturalien-  Samm- 
lungen, Litteratoren  befitzen  diefes  Organ, 
das  ihnen  fo  fehr  nothvvendig  ift,  gemeinig- 
lich vorzüglich  entwickelt. 

Mit  erftaunlicher  Leichtigkeit  wiffen  fie 
eine  Menge  Namen  und  Büchertitel,  behal- 
ten die  feltenften  Wortfchalle,  wenn  fchon 
fie  keinen  beftimmten  Begriff  damit  verbin- 
den können,  aber  oft  find  fie  nichr  im  Stan- 
de, ein  richtiges  Urtheil  über  einen  Gegen- 
fland  zu  fällen,  wiffen  auch  oft,  bey  der 
zahlreichen  Bibliothek,  deren  Titel  fie  mit 
der  gröfsten  Fertigkeit  herfagen  können,  fei- 
ten mehr  als  diefen.  Sie  fammlen  um  zu 
fammlen,  nicht  um  diefe  Sammlung  als  Mit- 
tel zum  Zwecke,  tiefere  Kennmiffe  zu  erlan- 
gen. Mit  dem  Befitz  und  der  Klaffifikation 
der  Dinge  ift  ihre  Arbeit  gethan.  — 


2C 

Organ  des  Perfoneri*  Gedächt niffts. 

Manche  Prfonen  haben  ein  erftaunendes 
Gedächcnifs,   Menfchen,   die  ile  nur  einmal 

und 
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und  gerade  nicht  eben  in  merkwürdigen  Ver- 
hältniiTen  kennen  lernten,  oft  nach  Jahren  in 
dem  Momente  wieder  zu  erkennen;  und 
zwar  rieht  etwan  durch  einzelne  auszeich- 
nende, in  die  Augen  fpringende  Züge  oder 
Eigenheiren,  fondern  aus  der  zurückgelaffe- 
nen  Erinnerung  des  damals  gehabten  Total- 
eindrucks. 

Andere  Menfchen  im  Gegentheil  erken- 
nen Perfonen  nicht,  mit  denen  fie  öfters  zu- 
fammen  waren,  und  die  (ich  durch  fehr  auf- 
fallende Gefichtszüge  auszeichnen. 

So  Harren  manche  ihre  guten  Freunde 
an,  und  fchweben  ganz  in  Ungewifsheit, 
wen  fie  vor  fich  haben. 

Je  mehr  man  Fakta  ,  charakteriftifche  Ei- 
genheiten, hervorfpringende  Züge ,  gehabte 
Eindrücke  und  Empfindungen  mit  einer  Per- 
fon,  welche  man  unter  gewiflen  Verhältniffen 
kennen  lernte  ,  verbinden  kann  ,  defto  leich- 
ter merkt  man  fich  die  Perfonen  felbft,  ohne 
vielleicht  ein  fonderlich  entwickeltes  Perfo- 
nengedächtnifs  zu  haben.  In  diefem  Falle 
wird  feinem  Defekte  durch  den  Sachfinn  und 
das  Ortsgedächtnifs  abgeholfen. 


Es 
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Es  ift  auch  fchon  zur  Regel  geworden , 
wenn  man  fleh. einen,  der  uns  nicht  wieder 
erkennen  will ,  ins  Gedächtnifs  zu  rufen  be- 
müht, ihn  an  den  Ort  zu  erinnern,  wo  man 
lieh  fah,  an  das  damals  geführte  Gefpräch, 
an  die  Verhältnifle,  unter  welchen  man  fich 
traf,  u.  f.  f. 

Allein,  wir  finden  auch  Menfchen,  wel- 
che auf  den  erften  Blick,  Perfpnen,  deren 
Namen  Jie  oft  nicht  wiffen,  mit  denen  fie  in 
eben  keinem  befondern  VerhälrnifTe  ftanden, 
die  nicht  das  mindefte  Auszeichnende  haben, 
fogleich  wiedererkennen,  und  umgekehrt, 
fich  aller  Umftande,  Verhältniße ,  Ereigniffe, 
welche  fich  damals  vorfanden,  durch  den  An- 
blick der  Perfon  erinnern, 

Diefes  Organ^  findet  fich  an  derfelben 
Stelle  der  innern  Augenhöhlendecke ,  wo 
der  Zahlenfinn  fich  an  der  äufsern  Seite  der 
Augenhöhlendecke  zeigt.  Der  Augapfel  ift 
nach  vorn  und  aufsen  gedrängt. 

Bey  Menfchen,  welche  diefes  Organ  vor- 
züglich ausgebildet  befitzen,  find  die  Augen 
etwas  fchief  nach  unten  und  aufsen  gedrückt. 

Mit  dem  Organe  des  Farbenfinnes  ver- 
bunden, bildet  es  charakteriftifch  den  guten 

Porträtmaler, 

Bey 
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Bey  Thorfchreibern  ,  Zollbedienten  und 
dergleichen  Leuten,  welche  eine  Menge  Per- 
fonen nur  im  Vor  bey  gehen,  oder  wenigftens 
immer  nur  unter  denfelben  VerhältniiTen  ken- 
nen lernen  ,  müfste  lieh  diefes  Organ  vor- 
züglich entwickelt  finden. 

Beym  Elephanten,  welcher  fich  Perfonen 
merkt,  die  ihn  mehrere  Tage  vorher  geneckt 
haben ,  fie  mit  feinem  voll  Waffer  gefogenen 
Rüffel  befpritzt,  bey  einigen  Affenarten,  mufs 
es  fleh  nebft  dem  Sachfinne  ebenfalls  im  hö- 
heren Grade  entwickelt  finden.  — 


22. 
Tonfinn.     Miifikalifches  Organ. 

Für  manche  Perfonen  hat  die  Mufik  au- 
fserordentlichen  Reiz,  fo,  dafs  es  für  fie 
Bedürfnifs  ift,  diefes  Vergnügen  öfter  zu  ge- 
niefsen.  Hierzu  gefeilt  fich  noch  eine  gröfse- 
re  Erlernungsfähigkeit,  vermöge  welcher  ein 
folcher  Menfch,  durch  die  Harmonie  gerührt, 
fleh  die  Tonverhältnxffe  leicht  merkt,  und 
nachbildet,  da  im  Gegentheil  der  Rhythmus 
und  die  fchönften  Harmonien  einen  andern 
ungerührt  laffen  und  nichts  anders,  als  leeres 
Getön  bleiben. 

Galt 
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Galt  entdeckte  für  diefe  grofse  Neigung 
für  Mufifc  ein  eignes  Ogan,  das  man  aber 
nur  bey  grofsen  Tonkünftlern  vorzüglich  ent- 
wickelt findet. 

Es  bildet  über  dem  Organe  des  Zahlen- 
flnnes  und  über  dem  äufsern  Augenwinkel  ei- 
ne länglicht  trianguläre  Erhabenheit,  die  der 
Stirn  in  diefer  Gegend  durch  eine  Wölbung 
an  Ende  der  beiden  Augenbraunen  nach  dem 
Schlafbeine  zu  ein  wulftig  breites  Anfehen 
giebt. 

An  den  wohlgetroffenen  Porträts  vom 
Ritter  Glück,  Mozart,  Haidn ,  Viotti9  und 
vorzüglich  an  denen  von  Bevda,  Salieri, 
Cherubim  ,  P äfiello  und  Chnarofa,  Wölfl  und 
dem  Herrn  von  Bethhoven,  der  Sängerin  Ma- 
ycl  ,  hatten  die  Maler  diefes  Organ  fo  gut  mar- 
kirt,  ohrie  nur  die  gerjngfte  Ahnung  von 
Gaus  Theorie  zu  haben, 

Man  kann  diefes  Organ  im  vierfachen 
VerhälmifTe  annehmen. 

j)  Gänzlich  unentwickelt.  Bey  Men- 
fchen,  welche  durch  die  fchonfte  Melodie, 
durch  die  reirrfte  Harmonie  nicht  gerührt  wer- 
den, für  welche  die  Mufik  nur  leeres  Getön 
i£t,   findet  fich  an  der  Stelle  des  Schädels,* 

wo 
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wo  fich  die  Stirn  umbeugt,  und  der  obere  Wan- 
genknochen mit  demAugenbogen  verbindet, 
ftatt  einer,  gegen  die  Stunfpitze  zu  laufenden 
dreyeckigten  Wulft,  welche  man  bey  jedem, 
auch  nicht  zu  fehr  berühmten  Mufiker  findet, 
eine  wirkliche  Vertiefung,  ein  merklicher 
Eindruck.  Solche  Menfchen  bringen  es  felbft 
mit  der  gröfsten  Anftrengung  in  der  Mufik 
auch  nicht  zur  erträglichen  Mittelmäfsigkeit. 

An  den  Köpfen  der  Taubftummgebor- 
nen  vermifst  man  das  Organ  des  Tonfinnes 
mehrentheils. 

Auch  ift  es  eine  merkwürdige  Erfchei- 
nung,  dafs,  wenn  man  bey  Schwerhörenden 
das  Organ  des  Tonfinnes  findet,  diefe,  wenn 
fi  gleich  in  gefellfchaftlichen  Unterhaltungen 
oft  nicht  ein  Wort,  oder  doch  nur  fehr  we- 
nig verliehen ,  ein  fo  feines  mufikalifches  Ge- 
hör haben,  dafs  fie  nicht  allein  die  fanftefte 
Müfik  gut  hören,  fondern  auch  jeHer  falfch 
angegebene  Ton  von  ihnen  bemerkt  wird. 
Zum  Bej  fpiele  dient  hier  der  verftorbeneMark- 
graf  von  Schwedt,  Vater  der  regierenden 
Fürftin  von  Defiau. 

2)  Im  geringften  Grade  entwickelt  iftdie- 
fer  Sinn  bey  folcben  Menfchen,  welche  zwar 

gern 
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gern  fchöne  Harmonien  hören,  jedoch  felbft 
keine  muilkalifchen  Kenntniffe  haben ,  auch 
kein,  oder  nur  geringes  Tongedächtnifs, 
oder  die  Fähigkeit,  die  Töne  in  ihrer  Stufen- 
folge aufzufafifen,  und  fich  derfelben  nach 
einiger  Zeit  gerade  fo  zu  erinnern,  befitzen. 

5)  Im  höhern  Grade  entwickelt  ift  esbey 
allen,  welche  ein  ,  oder  mehrere  Inftrumente 
fertig  fpielen,  die,  wie  man  fagt,  ein  gutes 
mufikalifches  Gehör  befitzen,  wodurch  es  ih- 
nen leicht  wird,  einmal  gehörte  Melodieen 
ohne  Anftofs  zu  wiederholen.  Bey  folchen 
Menfchen  ift  diefer  Sinn  aber  immer  nur  auf 
Wiederholung  (Reproduktivität)  befchränkt. 

4)  Im  höchften  Grade  entwickelt  ift  es 
bey  allen  komponirenden  Tonkünftlern,  wel- 
che zugleich  das  ganze  Feld  der  Mufik,  das 
Verhältnifs  der  verfchiedenen  Inftrumente  zu 
einander,  des  Takts,  des  Generalbafles,  u. 
f.  w.  kennen.  Bey  Melodikern,  welche  bey 
aller  Grazie  der  Melodie  der  Harmonie  nichts 
vergeben,  be^r  Organiften,  welche  fogleich 
aus  dem  Stegreife  ihre  gerechte  Fuge  oder 
ihr  Orgeltrio  fpielen. 

Bey  ihnen  wird  die  Wiederholung  (Re- 
produktivität,) zur  Schöpfung  (Produktivität) 

und 
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und  Genialität,  und  das  Organ  verlängert 
fich  nach  oben.  Man  fiehr  fchon  hieraus,  dafs 
lieh  diefes  Organ  nur  an  den  Köpfen  grofser 
Tonkünftler  vorzüglich  entwickelt  finden 
kann.  Man  findet  wirklich  die  angegebene 
Stelle  an  den  gutgetrüffenen  Porträts  von  Mo- 
zart, Haidn,  Bach,  W'ujl,  u.  f.  w.  wie  ich 
fchon  oben  bemerkte,  genau  markirt  *). 

Martens  erzählt  ein  Beyfpiel  von  einem 
taubftummen  Mädchen  **),  weiches  er  eine 
Zeitlang  galvanifirte ,  und  das  allemal  fehr 
vergnügt  war ,  wenn  er  Flöte  blies.  Es  fragt 
fich  nur  noch,  war  die  Taubheit  angeboren  ? 
In  diefem  Falle  widerfpräch  diefe  Erfahrung 
dem  Vorhergehenden ,  dafs  Taubftummen 
das  O'gan  desTonfinnes  fehle;  oder  machte 
viellei  ht  die  Geftikulazion  des  Spielers  folch 
einen  Eindruck?  —  Hierauf  kömmt  vieles 
an,  denn  man  vreifs,  dafs  Taubftumme  oft 
die  Reden,  ohne  fie  mit  dem  Ohr  zu  verneh- 
men,  an  der  Bewegung   des  Mundes   abfe- 

hen. 

Es 

#)  Hieher  die  Beyfpicle  von  berühmten  Mufikcrn,  wel- 
che ich  früher  anführte,  key  den  vorzüglich  ent- 
wickelten Fähigkeiten, 
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Es  giebt  ganze  Nazionen,  bey  denen  das 
Organ  des  Tonfilmes  vorzüglich  entwickelt  ift, 
z.B.  bey  den  Italienern,  den  Böhmen.  Es  rührt 
von  der  frühen  Befchäftigimg  dieferNazionen 
mit  derMufikher.  Die  Väter  find  mufikalifch 
—  wo  fände  fich  wohl  in  Italien  jemand,  auch 
unter  der  niedern  Klaffe,  der  nicht  wenig« 
ßens  fingen,  oder  auf  der  Zither  fpielen  könn- 
te? Wer  kennt  die  böhmifchen  Mufikanten 
nicht,  die,  gleich  den  Zugvögeln,  in  ganz 
Deutfehland  umher  ziehen?  Li^fe-te  wohl 
ein  Land  mehr  Tonfetzer  und  Virtuo  en  als 
Böhmen  und  /  Welfchland?  —  und  frühe 
hören  die  Kinder  und  lernen  die  Mufik. 

Bey  -  den  unkultivirteften  Völkern  trifft 
man  den  Tonfinn  faß  gar  nicht  entwickelt 
an  ;  überhaupt  richtet  fich  die  verhältnifsmä- 
fsige  EntwicKelung  immer  nach  dem  Grade 
der  Kultur  der  Nation. 

Bey  den  Singvögeln  findet  man  diefes 
Organ  gleichfalls  ,  und  erkennt  es  an  der  ge- 
krümmten Brechung  der,  vom  mittlem  Thei- 
le  des  Augenhöhknrandes  zum  Hinterhaupte 
gezogenen  Linie  oberhalb  des  äufsern  Augen- 
winkels. Vorzüglich  befitzt  es  die  Nachtigall, 
Lerche,  Spottvogel,  u.  f.  w. 

Bey 


ÜR 


DO 


Bey  einer  nur  mäfsigen  Uebung  im  Ma- 
nipuliren  der  Köpfe,  ift  es  bey  fkeletirtea 
Vögel köpfen  nicht  fchwer,  eine  gewifie  An- 
zahl derselben,  unter  einander  geworfen, 
nach  der  gröfsern  oder  mindern  Entwicke- 
luug  des  Tonfinnes,  bey  ihnen  in  die  gehö- 
rige Rangordnung  zu  bringen. 

Ob  auch  Vögel,  welche  fprechen  lernen, 
z.B.  der  Papagoy  und  Staar,  diefes  Organ 
befitzen,  und,  ob  fie  blofs  durch  das  Ton- 
gedächtnifs  zum  Nachplappern  der  Worte  ge- 
fchickt  werden,  hat  die  Erfahrung  noch 
nicht  beftätigt. 

Mit  demTonfinn  ift  derZahlenfinn  meh- 
renthcils  verbunden,  Dann  bilden  fie  den 
Komponiften* 

Auch  ift  diefe  Verbindung  der  beiden  Or- 
gane nothwendig  bey  der  Kompofizion,  oder 
fogenannren  rechnenden  Mufik.  Dann  flie- 
fsen  beide  Organe  in  eine  P^oruberänz  un- 
merklich in  einander ,  und  das  Geficht  wird 
am  äufsern  Augenwinkel  noch  breiter. 

Mozart  v/;»r  ein  grofser  Komponift  und 
Klavie^piekr,  eben  fo  ^roiser  Rechner,  als 
Komponut.  Die  beiden  Öganemarkiren  fich 
ineinandergeflüilen  an  feiner  ausgewölbten 
Stirne.  Das 
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Das  Organ  des  Tongedächtniffes  äufsert 
lieh  ofe  in  der  frühften  Jugend  durch  Liebe 
für  Müfik,  leichtes  Auffaffen,  von  oftfehwe- 
ren  Kompofizionen ,  auffallend^  Beweife  fin- 
den wir  in  der  frühem  Gefchichte  berühmter 
Tonkünftler.  Mit  dem  dritten  Jahre  entwik- 
kelte  lieh  diefes  Talent  bey  Mozart,  fo,  dafs 
er  im  fünften  kleine  Stücke  komponirte ,  im 
fechsten  fpielte  er  vor  dem  Kaäfer  Franz  ein 
Klavierkonzert,  und  gab  im  fiebenten  feine 
beiden  erftern  Werke,  Klavierfonaten,  in  Paris 
heraus.  In  feinem  achten  Jahre  liefs  er  fich 
in  London  vor  dem  Könige  auf  der  Orgel 
hören;  als  zwölfjähriger  Knabe  fetzte  er 
auf  Befehl  des  Kaifers  die  Oper:  la  Finta 
femplice  und  dirigirte  in  demfelben  Jah- 
re, in  Gegenwart  des  kaiferlichen  Hofes,  das 
zur  Einweihung  der  Waifenhauskirche  von 
ihm  komponirte  Ocfertorium.  Bey  feiner  An- 
wefenheit  in  Rom ,  wo  er  das  bekannte  Mi- 
ferere  von  Allegvi  hörte ,  wovon  keiner  der 
Sänger,  bey  Exkommunikation  eine  Abfcbrift 
aus  den  Händen  geben  darf,  fchrieb  er  es,  auf 
einmal  Hören,  aus  dem  Gedächtniffe  na:h, 
und  mit  Erftaunen  bekannte  der  Kaftrat  Kri- 
flefori,  der  es  mit  gefangen  hatte,  als  man 
es  ihm  zeigte,  dafs  es  vollkommen  richtig 
aufgefafst  fey ! 

Ich 
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Ich  beziehe  mich  auf  die  Beyfpiele  von 
Tonkünftlern ,  welche  ich  bereits  gegeben 
habe. 
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Organ  des  Kiinftfinnes,    der  Me- 
chanik. 

Es  liegt  an  den  beiden  vordem  Winkeln 
der  Stirnbeins,  dicht  ah  ihrer  Verbindung  mit 
dem  grofsen  Flügel  des  Keilbeins,  und  bil- 
det eine  rundliche  Hervorragung.  Am  Schä- 
del Raphaels,  deffen  Abdruck  Galt  in  feiner 
Schädelfammlung  aufbewahrt,  findet  fich 
diefes  Organ  ganz  vortrefflich  ausgebildet, 

Ueberhaupt  findet  man  diefes  Organ  bej 
Perfonen  von  ausgezeichneten  artiftifchen 
Talenten;  bey  denen,  die  eine  grofse  mecha- 
nifche  Fertigkeit,  künßliche  Mafchinen  und 
Modells  zu  erfinden  und  nachzubilden ,  ha- 
ben;  f^Q  auch  beym  Maler,  der  lieh  durch 
vorzüglich  gute  Erfindung,  gefcHickte  An- 
ordnung und  richtige  Zeichnung  in  feinen 
Gemälden  auszeichnet;  und  eben  fo  findet 
man  es  auch  an  den  Köpfen  gefchickter  Putz- 
macherinnen, wenn  fie  das  ihnen  notwen- 
dige 
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dige  fchöpferifche  Talent   in   einem   hohen 
Grade  befitzen. 

Bey  Menfchen,  welche  blofs  Kunftge- 
fchmack  befitzen,  zeigt  es  fich  weniger  ent- 
wickelt, als  bey  denen,  welchen  wirkliche 
Kunftfertigkeit,  mechanifches  Talent  eigen 
ift  *). 

Ift  es  allein  und  für  fich  entwickelt,  fo 
zeigt  es  oft  eine  blafichte  Hei  vorragung,  mei- 
ftens  ift  es  jedoch  mit  den  beiden  nachbarli- 
chen, dem  Zahlen-  und  Farbenfinne  gleich- 
zeitig entwickelt.  Mit  dem  erftern  bewirkt 
es  das  Talent ,  fchwere  komplizirte  Ma- 
fchinerien  zu  erfinden,  oder  doch  leicht  nach- 
zuahmen, mit  dem  letztern  hingegen  entfteht 
die  Anlage  Grundriffe  zu  entwerfen,  und  zur 
regelmässigen  Zeichnung  in  der  Malerey, 

Der  eigentliche  Künftlerkopf  giebt  die- 
fem  Organe  dadurch  die  ftärkfte  Hervorra- 
gung, dafs  an  demfelben  die  zwey  parallelen 
Stellen  mit  der  hoch  n3<  h  hinten  auigewölb- 
ten  Stirn  eine  gefchobene  Raute  bilden. 

Der,  als  Augenarzt ,  Operateur  und  ana- 

tomifche  Zeichner  berühmte   Beer  foll  ganz 

diefe  Stirnbildung  haben- 

Unter 

*)  Hagedorn  £.  50« 
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Unter  den  Thieren  follen  vorzüglich  der 
Hamfter,  Bieber,  die  Schwalbe  und  der 
Schneidervogel  diefes  Organ  befitzen*  weil  fie 
fehr  künftliche  Nefter  bauen. 

Ganz  abgefondert  von  diefen  und  weiter 
oben  an  der  Stirn  und  an  den  Scheitelbeinen 
liegen  die  Orgafte  der  höhern  und  vorzugs- 
weife  edlern  Ausbildung  j  die  fleh  im  hohen 
Grade  nur  bey  genialifchenMenfchen  entwic- 
kelt finden* 


24- 
Organ  der  Frey  gebigkeit* 

Diefes  Organ  liegt  unmittelbar  über  dem 
Organe  des  Orts  -  und  Farbenflnnes*  und  er- 
ftrecktfich,  wenn  es  vorzüglich  entwickelt 
ift,  oft  zur  Seite  des  Tonfinnes  weiter  nach 
oben  und  aufsen.  Es  ift  nicht  als  eine  be- 
merkbare Hervorragung  an  der  Stirn  vorhan- 
den, fondern  das  gleichmäfsige  Fortlaufen 
der  Stirnfläche  an  diefem  Theile  beweift  fei- 
ne Gegenwart  j  da  hingegen  lieh  bey  wirk- 
lich Geizigen ,  von  welchen  aber  der  gute 
Haushälter  und  Sparer  aus  ökemomifchen 
Grundfätzen  ausgenommen  ift,  an  diefer  Stel- 
R  le 
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le  ein  drey winklichter  Ausfchnitt  und  eine 
wahre  Vertiefung ,  alfo  Mangel  an  unterlie- 
gender Gehirnmaffe  zeigt.  Der  Hund,  der 
bekanntlich  geizig  ift,  hat  hier  eine  Lücke. 

Bojanus  glaubt,  dafs  es  zugleich  mit 
den  Organen  des  Tonfinns  und  der  Malerey 
entwickelt  werde,  und  giebt  diefes  als  einen 
muthmafslichen  Grund  an ,  warum  Künftler 
diefer  Art  fo  häufig  Verfchwender  find. 

Bey  freygebigen  Menfchen  ift  die  Ober- 
fläche der  Stirn  fanft  abgerundet. 

Geiz  und  Freygebigkeit  äufsern  fleh  bei- 
de fchon  in  der  frühen  Jugend;  und  dafs  fie 
immer  die  Begleiter  durchs  ganze  Leben  find, 
beweift  fo  mancher  Geizige,  der  von  Hab- 
fucht  und  Eigennutz  getrieben,  nur  feinem 
Mammon  lebt,  und  des  Elends  feiner  armen 
Mitgefchöpfe  nicht  achtet ;  da  hingegen  der 
Freygebige,  wenn  ihm  die  Vorfehung  mit 
Glücksgütern  fegnete ,  Segen  und  Wohltha- 
ten  um  fich  verbreitete;  und  fdbft,  wenn  er 
arm,  von  allem  entblöfst  ift,  doch  das  edle 
Vergnügen  fich  nicht  verfagen  kann,  da  es 
ihm  Bedürfnifs  ift ,  das  letzte  feiner  Habe 
mit  feinem  bedürftigen  Nebenmenfchen  zu 
theilen. 


25* 
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25- 

Organ  des  vergleichenden  S charf- 

Jinnes. 

Diefes  Organ  bildet  meiftens  eine  trian- 
guläre mit  der  Spitze  nach  unten  gekehrte 
Aufwölbung ,  welche  mit  ihrer  Spitze  die  Er- 
habenheit für  die  0  gane  des  Sachgedächt- 
niffes  berührt,  und  fich  mit  ihrer  Bafis  bis 
zur  Mitte  der  zwifchen  beiden  Stfrnhügeln 
gelegenen  Stirnftelle  erftreckt.  Bisweilen  ift 
fie  abgerundet,  oder  auch  mit  den  Organen 
des  metaphyfifchen  Scharffinnes  vermifch  . 

An  dem  Schädel  Kants  hatte  diefe  Verei- 
nigung fiatt  *). 

Wenn  fich  die  Wölbung  mehr  fenk- 
recht,  länglicht  und  nicht  breit  zeigt,  fo 
befitzt  der  Menfch  vorzüglich  vergleichenden 
Scharffinn  und  hat  die  Fähigkeit,  fich 
durch  Bilder  und  Gleichniffe  (fogenannte  argu- 
menta ad  hominem)  recht  verftändlich  zu  ma- 
chen. Diefes  Organ  zeigt  fich  vorzüglich  bey 
Menfchen,  welche  eine  grofse  Fertigkeit  im 
Ausdruck,  fogenannte  Suada,  befitzen,  die 
durch  philofophifche  Betrachtungen  eine  Men- 
R  2  ge 

*)  Kelch  S.  37. 
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-ge  verwandte  Fälle  vergleichen,  und  unter- 
fcheiden ,  die  Verfchiedenheiten  mehrerer 
Dinge  leicht  auffaffen,  und  wieder  fafslich 
darfteilen  können.  Bey  guten  Rednern  ,  po- 
pulären Predigern,  Volksfchriftftellern ,  fin- 
det es  fich  vorzüglich  entwickelt. 

Wird  diefes  Organ  mehr  nach  der  Seite 
gezogen ,  fo  dafs  die  Stirn  hier  eine  mehr 
nach  der  Seite  gehende  Wölbung  hat,  fo 
kann  man  es  Organ  des  Tieffimis  nennen ,  da 
es  die  Fähigkeit  zu  philofophifchen  Unterfu- 
chüngen  giebt.  Wer  an  diefer  Stelle  *  ftatt 
der  Wölbung,  einen  Eindruck  hat,  ift  eben 
wohl  nicht  zu  fcharffinnigen  Unterfuchungeii 
gefchickt. 

Wenn  zur  Seite  des  Organs  des  Scharf- 
finnes  fich  in  der  Gegend  der  Stirnhügel  die- 
fe  Stellen  der  Stirn  als  ein  paar  runde  her- 
vorftehende  Kugeln  zeigen,  fo  ift  die  Perfon 
zu  witzigen  Einfällen ,  und  genialifcher  Be- 
ziehung fcheinbar  fremder  Gegenftände  auf 
einander  fehr  fähig. 

An  Blumauers  Schädel  find  diefe  Organe 
des  Witzes  fehr  deutlich.  Das  Dafeyn  oder 
Fehlen  des  benachbarten  Organs  der  Gutmü- 

thig- 


s6i 

thigkeit  beftimmt  die  Gutartigkeit  oder  Bös- 
artigkeit des  Witzes  *). 


26. 
Organ    des    metaphijfifchen    Scharf- 
finne s  oder  der  philo  f  o  phifchen 
S  pekulation. 

Den  vorigen  entfprechen  zwey  ihren  Pro- 
tuberanzen feitwärts  liegende,  trianguläre, 
längliche,  und  etwas  nach  aufsen  gehende 
Erhabenheiten,  deren  Bafes  fich  nach  oben, 
bis  zur  Wölbung  der  Stirne  erftrecken,  und 
deren  Spitzen  fich  mit  der  Spitze  der  Aufwöl- 
bung von  den  Organen  des  vergleichenden 

Scharfsinns  verbinden. 

/ 

Mehrentheils  find  diefe  drey  nebeneinan- 
derliegenden Erhabenheiten  mit  einander  ver- 
fchmolzen  ,  da  ihre  zu  Grunde  liegenden  Or- 
gane bey  den  Denkverrichtungen  fall:  beftän- 
dig  konfenfuell  aufeinander  wirken. 

Tiefe  Denker,  wirkliche  Philofophen, 
die  ihr  ganzes  Leben  mit  abftrakten  Unterfu- 
chungen  über  das  Verhältnifs  des  Verftandes 

und 

*)  Froriep  S,  6q. 
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und  des  menfcblichen  Geifles  zu  fich  felbft, 
und  zur  Aufsenwelt  hinbringen ,  befitzen  die* 
fes  Organ,  den  eigentlichen  Sitz  des  ruhi- 
gen Nachdenkens,  tiefen  Forfchens  und  der 
vergleichenden  Prüfung  vorzüglich  entwik- 
kelt. 

An  dem  Schädel  Kanfs  *j  ift  zwifchen 
den  beiden  Stirnhügeln  und  über  der  Erha- 
benheit für  die  Organe  des  Sachgedächtniffes 
eine,  zwar  dem  Gefühle,  weniger  aber  dem 
Auge  deutliche  Aufwölbung  der  Scirne,  wel- 
che zu  beiden  Seiten  in  die  Stirnhügel  ohne 
eine  fühlbare  Trennung  von  denfelben  über- 
gehet, und  eine  Verbindung,  wekhe  bey 
den  Organen  des  Witzes  befchrieben  werden 
foll,  zwifchen  ihnen  veranlafst.  Daher  find 
auch  die  Stirnhügel  an  diefer  Stelle  vor  der 
Schädelfläche  nicht  fo  deutlich  abgezeichnet, 
als  an  den  übrigen  Stellen,  Diefe  Erhaben- 
heit ftellt  fich  aber  in  ihrem  Umriffe,  dem 
Gefühle,  weder  als  eine  trianguläre,  noch 
als  eine  abgerundete  dar,  fondern  läfst  fich 
nur  an  ihrer  Bafis  durch  eine  zwifchen  ihr 
und  der  Erhabenheit  für  die  Organe  der  Gut- 
mütbigkeit  befindliche  fcbwacbe   Vertiefung 

erkennen. 

Noch 

*)  üelcli  S.  59, 


Noch  weniger  laffen  fich  die,  diefer  Auf- 
wölbung feitwärts  liegenden  Erhabenheiten 
für  die  Organe  des  inetaphyfifchen  Scharf- 
finnes  in  der  Form,  wie  fie  in  dem  Gypsfchä- 
del  von  Hagedorn,  und  in  den  Zeichnungen 
von  Martens  d'argeftellt  worden  find,  wahr- 
nehmen. 

Von  der  unter  ihnen  liegenden  Erhaben^ 
heitfür  die  Organe  desSachgedächtniffes  läfst 
fich  diefe  Stirnßelle  durchs  Gefühl  durchaus 
nicht  trennen,  fo  wie  fich  auch  diefe  Stirn- 
flelle  bis  zur  Ttfafenwurzel,  als  eine  unun- 
terbrochene Wölbung,  nicht  zu  erkennen 
giebt. 

Die  in  diefer  Stirnaufwölbung  gelegenen 
Organe  fcheinen  daher  mit  demSachgedächt- 
niffe  verfchmolzen  zu  feyn. 

Deutlicher  getrennt  ift  diefe  Stirnaufwöl- 
bung, durch  eine  Vertiefung  von  der  über 
ihr  liegenden  und  ftark  ausgezeichneten  Er- 
habenheit für  die  Organe  der  Gutmüthig- 
keit  *). 

Villevs 

*)  Diefe  Bemerkung,  welche  ich  in  ihreT ganzen  Aus- 
dehnung hier  einrückte,  ift  merkwürdig.      Sie  zeigt, 
wie  bey    dem   grofsen,     allumfaff enden    Geifte     des 
grofüen  Phiiofophen  alle  Organe  des  Denkens  inein- 
ander 
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Villers  macht  die,  vielleicht  ganz  unrich- 
tige Bemerkung,  dafsdieDeutfchen,  Schwei- 
zer und  Engländer  mit  diefem  Organe  weit 
mehr  verfehen  find ,  als  die  Franzofen. 

Zunächft  diefem  Organe  nach  aufsen  He- 
gen die  Organe  der  Beobachtung  und  des 
Witzes,  die  aber,  wie  ich  fchon  bey  25.  in 
Anfehung  des  vergleichenden  Scharffinnes 
mit  dem  Witze  bemerkte,  immer  kpnfenfuell 
wirken,  und  meiftens,  wenigftens  bey  hö- 
herer Veredlung,  gleichzeitig  entwickelt  find. 

Ohne  fcharfe  Beobachtung,  und  Verglei- 
chung  der  Beobachtungen  gegen  einander, 
ift  kein  vergleichender  Scharffinn  denkbar, 
und  eben  fo  wenig  der  Witz,  als  das  Pro- 
dukt der  beiden  vorhergehenden.  Der  Witz- 
ling  mufs  erft  beobachten,  die  Perfon,  den 
Gegenftand,  das  Faktum,  worüber  er  fei- 
nen Witz  verbreiten  will,  genau  auffaf- 
fen ,  mufs  mit  mehrern  Gegenftänden  ähnli- 
cher Art  eine  fcharffinnige  Vergleichung  an- 
ftellen,  wenn  er  die  lächerliche  Seite  auffin- 
den 

ander  verf  climolzen ,  jegliches  in  gleicher  Vollkom- 
menheit entwickelt  gleichfam  mir  ein  fchönes  in 
feinen  Thcilen  harmonifches  philofophifches  Organ 
"bildeten. 
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den  foll ,  wo  der  Witz  am  bellen  trifft.  Bey 
Menfchen,  wo  das  Organ  des  Witzes  gut  ent- 
wickelt ift,  läfst  fich  zuverläflig  auf  einen 
fehr  ausgebildeten  Beobaehtungsgeift  und 
Scharffinn  fchliefsen,  Auch  der  Sprachge- 
brauch verwechfelt  die  Beywörter  ivitzig 
und  fcharffinnig  mehrentheils  mit  einander, 
und  nie  werden  wir  Witz  an  ftumpffinnigen 
Menfchen  fuchen.  Auch  ift  es  eine  bekannte 
Bemerkung,  dafs  Witzlinge  und  fatirifche 
Schriftfteller  immer  in  Gefellfcb af ten  auf  Be- 
obachtungen Jagd  machen  und  die  Menfchen 
in  ihren  Gefprächen,  Urtheilen,  Thun  und 
Handeln  beiauren.  Der  von  Seiten  des  Wit- 
zes bekannte  Dichter  Blumauer  hatte  die 
Gewohnheit,  in  zahlreichen  Qefellfchaften 
fern  an  der  Wand  zu  lehnen  und  mit  feiner 
Lorgnette  den  Kreis  von  Menfchen  zu  beob- 
achten. Eben  fo  fah  man  ihn  öfters  an  den 
frequenteften  Strafsen,  an  eine  Wand  oder 
Ecke  gedrückt  ftefaen,  mit  feiner  unzertrenn- 
lichen Gefährtin  der  —  Lorgnette.  Auch 
war  diefer  fo  witzige  Dichter  zugleich  beob- 
achtendes Mitglied  der  geheimen  Wiener  Po- 
lizey.  — 

Soli  der  Witz  treffend  feyn ,  fo  wird  er 
es  nur  dann,   je  mehr  er  von  Beobachtung 

und 
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und    genauer    Anficht  feines    Gegeflftandes 
zeugt. 


27. 
Organ  des  B  eobac htungsgeiftes. 

Dje  Fähigkeit  des  Beobachtens  ift  bey 
Kindern  ausgezeichnet  ßark  und  giebt  ihrem 
Schädel  an  dem  vertikalen  Theile  der  Stirne 
eine  kugelichte,  und  in  die  Breite  herum- 
gewölbte Hervortreibung.  Der  junge  Welt- 
bürger kennt  nichts  von  dem,  was  ihn  um- 
giebt,  er  beobachtet  ohne  Unterlafs,  wenn 
gleich  noch  ohne  helles  Bewufstfeyn  des  Be- 
obachteten; und  je  mehr  Neigung  ein  Kind 
äufsert ,  fich  mit  der  ihn  umgebenden  Sinnen- 
welt in  Verbindung  zu  fetzen,  defto  mehr 
nimmt  auch  diefes  Organ  an  Ausbildung  zu. 

Daher  kömmt  die  aufserordentliche  Grö- 
fse  des  Kinderkopfes  nach  vorn,  welche  die 
Maler  fahr  richtig  beobachten. 

Es  ift  als  erwiefen  anzunehmen ,  clafs 
die  Stirn  eines  Kindes,  deffen  Begriffe  fei- 
nem Alter  gleichfam  weit  vorgefchritten  find, 
mehr  vertikal  fich  nach  oben  erftreckt,  und 
die  g  nze  Stirn  fich  kuglicht  in  der  Breite 
ausdehnt. 

Die 
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Die  Gröfse  diefes  Organs,  wie  man  es 
oft  bey  Kindern  trifft,  darf  nicht  befremden, 
wenn  man  bedenkt,  welche  ungeheure  Men- 
ge von  Begriffen  ein  Kind  in  den  erften  Jah- 
ren feines  Lebens  auffallen  mufs  ,  wie  grofs 
die  Wifsbegierde  und  dasHafchen  nach  Ideen 
und  Vorftellungen  ift. 

Je  mehr  fich  die  Jahre  der  Mannbarkeit 
nähern,  defto  mehr  nimmt  dann  auch  die 
erwähnte  Stirnbildung  am  Umfange  und  das 
Organ  des  Beobachtungsgeiftes  an  Thätig- 
keit  ab, 

Bey  Knaben  ift  es  im  Durchfchnitt  mehr 
entwickelt,  als  bey  Mädchen.  Je  älter  der 
Menfch  wird,  defto  mehr  verliert  fich  diefe 
Fähigkeit,  und  folglich  auch  ihr  Organ,  aber 
ihre  Abnahme  fteht  mit  der  Zunahme  der  Or- 
gane der  BedächtÜchkeit,  Urtbeilskraft,  und 
des  Scharffinnes  in  einem  gewiflen  Verhält- 
niffe.  Leztere  nehmen  bey  reifern  Jahren  zu, 
während  erftere  nachläfst, 

Nur  an  den  Köpfen  fefar  grofser  Beobach- 
ter, vorzüglich  an  Aerzten  und  Naturhiftori- 
kern ,  findet  man  diefe  Schädelbildung  — - 
wahrfcheinlichft  wegen  der  gröfsern  Uebung 
diefes  Organs,  noch  im  höhern  Alter.  Blu- 
men* 
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menbdch,  Galt,  Frank  der  ältere ,  van  Sivie- 
ten,  follen  es  im  hohen  Grade  befitzen.  An 
ihren  Bildniflen  zeigt  es  fich  charakteriftifch. 

Bey  Männern,  die  durch  fchnelles,  rich- 
tiges Auffallen  der  ihnen  zuftofsenden  Er- 
fcheinungen  und  Merkmale,  und  durch  fchnel- 
les, genaues,  unparteyifches  Zergliedern  der- 
felben  fich  auszeichnen,  findet  man  den  ver- 
tikalen Theil  der  Stirn,  ganz  wie  bey  Kin- 
dern, gebildet. 

Walther  fand  bey  gelehrten  Beobachtern, 
meiftens  als  Schriftfteller  berühmten  Aerz- 
ten,  die  Hervorragung  des  Stirnbeins  inzwey 
getrennt  flehenden  Pyramiden  gegen  die  Au- 
genhöhlen herabfteigen,  weil  das  Sacbge- 
dächtnifs  fich  keilförmig  zwifchen  ihnen  ein- 
drängt. 

Bey  tiefern  Denkern  mit  vielen  philofo- 
phifchen  Spekulazionen  befchäftigt,  findet 
man  eine  ftarke ,  meiftens  getheilte,  feificht 
hervorragende  Erhabenheit  an  dem  Verbin- 
dungspunkte des  vertikalen  und  horizontalen 
Theils  der  Stirne.  Diefer  Unterfchied  be- 
darf aber  wohl  noch  einer  weitern  Erfah- 
rung/ 

Diefes  Organ,  welches  überhaupt  die 
Wölbung  der  Stirne  gleich  über  dem  Sachge- 

dächt- 
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dächtnifs  bezeichnet,  macht  es  möglich,  dafs 
man  bey  ganz  empirifchen  Kenntniffen,  wich- 
tige Entdeckungen  zu  machen,  Analogie  und 
Einheit  des  Mannigfaltigen,  u.  f.  w.  leicht 
aufzufallen  vermag. 


28- 
Organ   des    Witzes. 

Witz  ift  die  Eigenfchaft  und  Fähigkeit  *), 
zwifchen  zwey,  dem  Anfcheine  nach,  völ- 
lig ungleichen  und  heterogenen  Dingen, 
Aehnlichkeiten  und  Unähnlichkeiten  aufzu- 
finden, Vergleichungen  und  Kontrafte  her- 
vorzuziehen, welche  von  andern  nur  mit 
Mühe  entdeckt  und  wahrgenommen  werden* 
die  aber  diefem  fogleich  lebhaft  als  auffallend 
und  lächerlich  in  die  Augen  fpringen  muffen. 
Wie  viel  diefes  Talent,  wenn  es  nicht  bösartig 
mifsbraucht  wird,  zur  Würze  des  Lebens  bey* 
trage,  wie  fehr  aber  auch  die  ungerechte  An- 
wendung deffelben  unfre  Tage  trüben  könne, 
bedarf  gar  keiner  weitern  Erwähnung.  Da- 
her die  Verfchiedenheit  des  Witzes  in  dem 
gutartigen  und  bösartigen  ,     öder  dem  Atti- 

fchert, 

*)  Wai  ich  fchon  uiiter  25  fagte, 
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fchen,  fein  gefalzenen,  würzenden,  oder 
dem  ftechenden,  bittern,  beifsenden,  pasquil- 
lirenden,  fogenannten  plebejen,  Kolben  - 
Witz. 

Die  Organe  des  Witzes  liegen  zunächft 
an  und  über  den  Organen  der  Beobachtung. 
Sie  werden  durch  die  beiden  Stirnhügel  ange- 
deuter ,  und  je  gröfser  diefe  find,  defto  ent- 
wickelter find  jene  Organe.  Den  Unterfchied 
des  gut  und  bösartigen  Witzes  beftimmt  die 
Gegenwart  oder  der  Mangel  der  Organe  der 
Gutmüthigkeit. 

Senkt  fich  eine  längliche  Erhabenheit, 
wodurch  die  letzteren  Organe  fich  zu  erken- 
nen geben,  bis  zur  Mitte  der  Stirne  ,  unge- 
fähr bis  auf  2\  Querfinger  von  der  Nafenwur- 
zel  zwifchen  den  beiden  Stirnhügeln  ,  fo  ift 
der  Witz  gutartig,  befindet  fich  hingegen  an 
dieier  Stelle  eine  fchmale  Vertiefung,  fo  ift 
er  bösartig. 

So  zeigt  er  fich  charakterißifch  an  allen 

Büften  von  Voltaire. 

1 

Von  fehr  hervorgetriebenen  Stirnhügeln 
kann  man  immer  für  ihren  Beiuzer  auf  Witz 
fchliefsen. 

Einen 
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Einen  dunkeln  Vorbegriff  von  Galls  Sy- 
flem  äufserte  man  fchon  feit  langer  Zeit,  dafs 
man  in  manchen  Provinzen  Deutfchlands  bey 
fehr  witzigen  Menfchen  die  Hervorragung  der 
Stirnhügel    die  Witzknovven  oder  Witzhügel 
nannte.     Witz  und  Schlauheit  find  zwey  zu 
nahe  verwandte  Organe,  als  dafs  fie   rüglich 
eins  für  fich  allein  beftehen  könnten.     Beide 
find  daher  meißens  mit  einander,    oft  auch 
mit  dem  Kunftfinne  verbunden,    und  daraus 
entfpringt  der  wahre  Kunßcharakter,  der  fich 
an    Wielands  Kopfe ,   fo  wie  in  allen  feinen 
Schriften,  nachweifen  läfst. 

An  Kaufs  Schädel  fanden  fich  die  Stirn- 
hügel ßark  hervorgehend ,  breit,  und  in  ih- 
rem ganzen   Umfange,     aufser  in  der  Mitte 
der  Stirne,    von  der  übrigen  Schädelfläche 
fcharf  abgezeichnet.     Ihre  höchften  Wölbun- 
gen v/aren  beynahe   zwey  Dreyviertel  Zoll 
von  einander  entfernt.     Der  linke  Stirnhügel 
war  dem  Gefühle  nach  nicht  fo  erhaben,    als 
der  rechte.      Beide  wurden  auch  von  jener 
länglichen   Erhabenheit  für  die  Organe  der 
Gutmüthigkeit,     bis  zur    Mitte    der   Stirne, 
getrennt.     An  dem  untern  Theile  der  Mitte 
der  Stirne  waren  die  Stirnhügei  nicht  fo  deut- 
lich abgezeichnet  und  fchienen  mit  den  Erha- 
ben- 
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benheitendes  vergleichenden  Scharffinns,  fo 
wie  mitteilt  ihres  Urfprungs  mit  der  Aufwöl- 
bung für  die  Organe  des  Sachgedächtnifies 
verbunden  zu  feyn. 

Bey  abgefchmackten  Klüglingen  und 
Vielwiffem,  die  fo  gern  den  Witz  affektiren, 
vermifst  man  diefes  Organ  gänzlich* 


Organ  der  D arftellung. 

Es  liegt  äufserlich  feitwarts  über  dem  Ör* 
gane  des  Witzes  und  gerade  über  dem  der 
Schlauheit;  giebt  der  Stirne  zu  beiden  Sei- 
ten der  Organe  der  Gutmüthigkeit  und  Theo- 
fophie  und  über  den  Organen  des  Witzes  bis 
zu  der  Kranznath  und  den  Glänzen  der  Sei- 
ten\yände  des  Schädels*  eine  breite  halbrun* 
de  Aufwölbung* 

Vorzuglich  ift  es  allen  Perfoneft  eigen, 
die  fich  fowohl  durch  ihre  Handlungen ,  ihr 
Betragen,  Mienen,  u*  f<  w.  *  als  auch  durch 
ihre  Schriften  fehr  gefchickt  bezeigen  *  fo- 
wohl durch  die  Nachahmung  anderer  Perfö- 
nen *  als  auch  durch  Entwerfung  treuer  Ge- 
mälde Verfchiedener  Szenen*   z.  B*   aus  dem 

bür- 
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bürgerlichen  Leben,  dem  Bauernftande,  u. f» 
w.  andere  Menfchen  zu  unterhalten  und  zu 
belehren.  Da  es  aber  nicht  möglich  ift,  ir* 
gend  einen  Gegenftand ,  fey  es  mündlich, 
fchriftlich,  oder  malerifch  treu  in  dem  ihm 
eigenthümlichen  Charakter  darzuftellen ,  oh- 
ne ganz  in  den  Geift  derfelben  eingedrungen 
zu  feyn,  fo  folgt,  dafs  auch  mit  diefem  Or- 
gane allemal  mehr  oder  weniger  Scharffinn 
und  Beobachtungskunft  verbunden  feyn 
muffe. 

Daher  ift  diefes  Talent  nicht  allein  allen 
Schaufpielern  von  ausgezeichneten  Kunftge- 
nie,  fondern  auch  Schaufpieldichtern  eigen, 
die  durch  treue  Nachahmung  des  menfchli- 
chen  Charakters  den  Zufchauer  in  die  wirkli- 
che Welt  zu  verfetzen  wiffen.  Dafs  fall  alle 
Werke  von  Kotzebue  diefes  bey  den  meiften 
Menfchen  auf  eine  fehr  angenehme ,  und  oft 
fo  unvermuthet  überrafchende  Weife  thun, 
ift  bekannt. 

Kant's  Stirn  zeigte  die  Gegenwart  die- 
fer  Organe  deutlich.  Sie  ging  zu  beiden  Sei- 
ten jener  Aufwölbungen  in  einer  ununterbro- 
chenen und  zunehmenden  Wölbung  ober- 
wärts  zur  Kranznath  und  feitwärts  zu  den 
Anfängen  der  Schläfe. 

S  Auch 
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Auch  allen  Schriftftellern  ift  diefes  Or- 
gan eigen,  die,  wenn  fie  auch  Kompilatoren 
find,  doch  das  Eigentümliche  befitzen,  dafs 
fie  ihren  Gegenftand  ganz  umf äffen,  von  ab 
len  Seiten  betrachten ,  und  nach  dem  jedes- 
maligen Zwecke  richtig  darfteilen  können. 

Frühzeitig  entwickelt  fich  diefe  Fähig- 
keit, was  fich  aus  den  Biographien  berühm- 
ter Schaufpieler3  wie  Garvik  und  Iffland,  er- 
giebt. 

Bojanus  Behauptung,  dafs  diefes  Organ 
bey  den  Taubftummen  vorzüglich  entwickelt 
fey ,  findet  Martens  *)  nach  einigen  Beob- 
achtungen berichtigt,  da  auch  die  beftändi- 
ge  Uebung  zur  Darftellung,  wenn  fie  gleich 
für  diefe  Unglücklichen  nur  Nothbehelf ,  von 
der  frühften  Jugend  an  die  Entwickelung  die* 
fes  Organs  nothwendig  begünftigen  ntufs. 


30. 
Organ  der  Gutmüthigkeit. 

Es  liegt  über  dem  Organe   des    Scharf- 
finns  gerade  an  der  bey  Kindern  noch  unver- 

knö- 
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knöcherten  Stirnnath,  wo  man  es  bis  faft  an 
die  Kranznath  in  die  Höhe  fteigend  findet. 

Es  ift  eines  von  den  Organen,  die  durch 
die  Erfahrung  genau  beftätigt  find,  und  zeigt 
lieh  zwar  feiten  als  eine  fehr  beträchtliche 
Hervdrragung,  jedoch  immer,  wenn  es  nur 
in  etwas  entwickelt  ift,  als  eine  ununterbro- 
chene Fortfetzung  der  Schädelfläche.  Wenn 
man  mit  der  flachen  Hand  von  einer  Seite  zur 
andern  über  die  Stirn  fährt,  und  an  diefer 
Stelle  mehr  eine  Hervorragung,  als  Vertie- 
fung bemerkt,  fo  ift  es  gewifs  vorhanden. 
Nach  Hagedorn  *)  verräth  es  fich  durch  eine 
beträchtliche,  von  oben  nach  unten  laufende 
Wulftige  Aufwölbung  des  Schädels  in  der  Ge- 
gend der  Stirnnaht.  Obgleich  die  Befchrei- 
bung  diefer  Organe  nicht  ganz  übereinftim- 
men,  fo  treffen  dennoch  ihre  Abbildungen 
am  Modell  und  den  Kupferftichen  zufammen. 

Beide  Organe  bilden  bey  ihrer  gröfsern 
Entwickelung  über  der  Erhabenheit  für  die 
Organe  des  vergleichenden  Scharffinnes,  zwi- 
fchen  beiden  Stirnhügeln,  wo  fonft  die  Stirn- 
naht ihren  Lauf  nimmt,  eine  abgezeichnete 
Aufwölbung  der  Stirne,  die  befonders  bey 
S  2  Kin- 
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Kindern  bis  faft  an  die  Kranznath  in  die  Hö- 
he fteigt  Eine  Vertiefung  diefer  Stirnftelle, 
eine  längliche  Rinne,  bezeichnet  die  Organe 
der  Wildheit  und  Graufamkeit,  oder  den 
höchften  Abgang  von  Gutmüthigkeit,  wo  fie 
fich  negativ  zeigt. 

Alexander  von  Humbold  hat  an  reifsenden 
Thieren  wirklich  einen  länglichen  Äusfchnitt 
bemerkt.     Raubvögel,  und  von  diefen,  nach 
Martens  *)     Beobachtung,     vorzüglich   der 
Fifchreiher,     die  Eule,    u.  f.  w.     unter  den 
Thieren  aber  der  Fuchs,  die  wilden  Katzen, 
der  Tiger,  die  Hiäne,   der  Windhund,  u.  a. 
m.     Bey  Pferden  und  bey  wilden    ftöfsigen 
Kühen  kann  man  diefe  Vertiefung  immer  als 
ein  ficheres  Zeichen  ihrer  Bösartigkeit  anneh- 
men;   dahingegen  eine  Hervorwölbung  der 
Stirne  in  diefer  Gegend  immer  als  Anzeige 
von  der  Gutmüthigkeit  des    Thieres   gelten 
kann,    wie  beym  Schaf,     beym  Reh,    den 
Tauben  und  gewifTen  Hunden  und  Affenarten. 
Alle  Hunde,    die  hier  eine  runde  Stirn  ha- 
ben, fallen  nicht  leicht  jemanden  an.       So 
kann  man  auch  aus  vielen  Pferden,   und  ei- 
ner ganzen  Heerde  Kühe  ,    die   Gutmüthigen 

herausfinden. 

Thiere, 
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Thiere  ,  bey  denen  fleh  die  Gutmüthig- 
keit  im  hohen  Grade  entwickelt,  wie  beym 
Schaf,  u.  dergl.  haben  das  Organ  des 
Scharffinnes  nietet  entwickelt,  und  es  finden 
lieh  zu  beiden  Seiten  der  Aufwölbung  des 
Organs  der  Gutmüthigkeit,  da,  wo  der 
Scharffinn  feyn  follte,  merkliche  Einbeugun- 
gen. Man  weifs  auch ,  dafs  die  gutmüthigen 
Menfchen  eben  nicht  den  gröfsten  Scharffinn 
befitzen,  und  das  Bey  wort:  eines  lieben,  gu- 
ten Mannes,  deutet  gewöhnlich  auf  Mangel 
an  Witz,  und  wird  im  fatirifchen  Gegen- 
fatze  genommen.  Tauben,  Rehe,  Hirfche, 
haben  es  ebenfalte. 

An  den  Neroköpfen  nach  Gemmen  und 
Hobertspierre's  Kopfe  ift  eine  ftarke  Vertie- 
fung. Galt  bewahrt  einen  Hahn  auf,  der  fo 
beifsig  war,  dafs  fein  Herr  ihn  abfchlachten 
mufste ,  und  diefer  zeigt  gleichfalls  eine  be- 
trächtliche Aushöhlung. 

Merkwürdig  äufsert  fleh  diefes  Organ  an 
der  Stirne  Kantfs  *).  Von  der  Mitte  zwifchen 
beiden  Stirnhügeln  erhebt  fich  eine  nach  oben 
bis  zu  der  Aufwölbung  von  den  Organen  der 
Religion  deutlich  fortlaufende,  unten  und  zu 

beiden 

*)  Kelch  S.  44  -  46. 
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beiden  Seiten  abgerundete  längliche  Erhaben- 
heit. Ihr  Fortgang  bis  zu  der  Stirnwölbung 
von  den  Organen  der  Religion ,  läfst  lieh  am 
deutlichften  von  der  Seite  der  Stirne  wahr- 
nehmen. Auch  übertrifft  fie,  wegen  ihrer 
wulftigen  Wölbung  die  Hervorragung  der 
Stirne  von  den  Organen  des  vergleichenden 
Scharffinnes  an  Höhe,  in  welcher  fie  mit  den 
beiden  Stirnhügeln  faft  gleichkommt. 


31* 

Organ  der  Theofophie  oder  Religion 

(S  chivärmerei?) 

In  der  Gegend,  wo  das  Stirnbein  fleh 
mit  dem  Scheitelbeine  verbindet,  entfpricht 
diefem  Organe  eine  längliche,  von  oben  nach 
unten  gehende  und  vorzüglich  oben  merkli- 
che Wölbung  des  Schädels,  Aus  dem  Da- 
feyn  diefes  Organs,  was  bey  manchen  Men- 
fchen  fehr  ftark ,  bey  andern  fchwächer  ift, 
fchliefst  Galt  auf  die  Notwendigkeit  der  Re- 
ligion, die,  feiner  Meinung  nach,  tief  in  un- 
frer  Natur  gegründet  fey.  Im  geringern  Gra- 
de iß  es  bey  allen  religiöfen  Menfchen  vor- 
handen, im  höhsrn  Grade  der  Entwicklung 

aber  nur  bey  Religionsfchwärmern, 

Es 
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Es  ift  das  höchfte  von  den  an  der  Stirne 
fich  darfteilenden  menfchlichen  Organen,  und 
bildet  bald  eine  gröfsere  bald  eine  geringere, 
beynaiic  cyförmige  Erhabenheit  über  dem 
Organ  der  (iutmüthigkeit,  gerade  vor  und 
an  der  Stelle,  v/o  fich  die  Kranznath  mit  der 
Pfeiinatk  verbindet. 

Gall  behauptet,  es  an  den  Schädeln  aller 
Religionsftifcer  nachweifen  zu  können. 

Bey  Menfchen  von  ausgezeichneter  Fröm- 
migkeit und  erhöhter  Andacht  ift  diefe  Stelle 
fehr  hervorragend,  wodurch  ihre  Haare,  wenn 
fie  im  natürlichen  Zuftande  wachfen,      eine 
Neigung  erhalten,  zu  beiden  Seiten  des  Kopfs 
herabzufallen,  und  aus  diefem  Grunde  haben 
die  bellen  Maler  ihren    Chriftus  -  Apoftel-, 
Heiligen  -  und  Martyrerköpfen  folche  in  der 
Mitte  getheilte,  und  zu  beiden  Seiten  herab- 
fallende Haare  gegeben-     Einige  Abendmals- 
gemälde zeigen  den  Judas  mit  kraufem  ftrup- 
pigen  Haar,  während  jenes  der  übrigen  Apo- 
ftel und  Chrifti,  zu  beiden  Seiten  gefcheitelt, 
fanft  herunter  fällt.     Gail  felbß  befitzt  diefes 
Organ  in  einem  hohen  Grade. 

Hagedorn  fand  es  bey  einigen  Narben 
fehr  entwickelt,  welche  den  ganzen  Tag 
Melle  lefen,   predigen  und  beten.     Lavaters 

Bild- 
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Bildnifs   zeigt   ebenfalls   diefes    Organ    fehr 
ftark  entwickelt» 

Nach  meinen  Beobachtungen  habeich,  da 
ich  in  einer  Stadt  lebe,  wo  Lutheraner  und  Ka- 
tholiken vermifcht  wohnen ,  an  den  Schädeln 
der  Letztern  diefes  Organ  immer  mehr  entwik- 
kelt  gefunden.  Am  auffallendften  zeigte  es 
fich  mir  an  den  Köpfen  einiger  Herrenhuther, 
die  fo  oft  mit  Erfchetnungen  des  Herrn  Je- 
fu  perfönlich  beehrt  werden. 

Bey  einem  franzöfifchen  Emigranten, 
der  durch  feine  Schickfale  wahnfinnig  ge- 
worden war,  und  deffen  Gemüthszerftörun- 
gen  zu  jener  unglücklichen  Periode  angefan- 
gen hatten,  als  die  immer  zunehmende  Anar- 
chie den  allgemeinen  Umfturz  der  Religion 
in  feinem  Vaterlande  befürchten  üefs ,  hatte 
es  Hagedorn  ebenfalls  fehr  entwickelt  gefun- 
den *). 

Auch  an  Kant's  Schädel  läfst  fich  diefes 
Organ  nachweifen.  Er  erhält  ein  Viertel  Zoll 
weit  vor  der  Vereinigung  des  Stirnbeins  mit 
der  Kranznatheine,  dem  Gefühle  nach,  von 
der  übrigen  Stirnfläche  lieh  fanft  erhebende 
und  zu  beiden  Seiten  umfehriebene  Wölbung. 

Sie 

*)  S-  79* 


Sie  fliefst  vorn  mit  der  flächer  werdenden 
Stirnaufwölbung  von  den  Organen  der  Gut- 
müthigkeit  zufammen. 

Schädel  von  Renegaten,  und  folchen 
Menfchen,  die  in  ihreift  Leben,  zeitlicher  Ver- 
hältnifle  wegen,  oft  drey  bis  viermal  ihre  Re- 
ligion wechfeln ,  wären  allerdings  intereffan- 
te  Gegenftände  der  vergleichenden  Unterfu- 
chung. 

Fürchterlich  wirkt  diefes  Organ ,  wenn 
es  mit  Mordfucht,  Herrfchfucht  und  Hab- 
fucht  gepaart  ift.  Der  Mordftahl,  zur  Ehre 
der  Religion  gezückt,  wüthet  fchrecklich. 
Amerikas  Entdeckung,  die  Bluthochzeit,  der 
Huffiten-  Krieg  ,  Vertreibung  der  Mauren  aus 
Spanien ,  und  —  alle  Religionskriege  liefern 
fchreckliche  Beweife  hierzu. 


32. 
Organ  der  Beharrlichkeit. 

Wankelmuth,  Eigenfinn,  Unentfchloffen* 
heit  und  Beharrlichkeit  —  äufserfte  Hartnäk- 
kigkeit,  find  Eigenfchaften ,  die  fich  bey 
verfchiedenen  Menfchen  zu  evident  zeigen, 
als  dafs  fie  nicht  mit  vollem  Rechte  in  der 

Natur 


£32 

Natur  des  Menfchen  betrachtet  werden  könn- 
ten. 

Das  Dafeyn  diefes  Organs  beftätigt  fich 
durch  die  Erfahrung  an  Menfchen  von  fehr 
feften,  entfchloffenen  Charakteren,  die  einen, 
nach  reiflicher  Ueberlegung  gefafsten  Ent- 
fchlufs,  trotz  allen  Hinderniffen,  durchzufetzen 
und  auszuführen  ftreben. 

Es  zeigt  fich  durch  eine  merkliche  Pro- 
tuberanz  am  vordem  Theile  der  Pfeilnath, 
dicht  hinter  dem  Organe  der  religiöfen 
Schwarmerey,  welche  bey  folchen  Menfchen 
um  fo  ftärker  ift,  die  ihren  Entfchlufs  felbft 
dann  nicht  ändern,  wenn  ihnen  durch  feine 
Ausführung  offenbarer  Schaden  erwächft. 
Diefe  Beharrlichkeit  äcfsert  lieh  nach  der  ge- 
ringern oder  gröfsern  Kultur  des  Menfchen 
entweder  als  dumme  Hartnäckigkeit  in  ein- 
mal gefafsten  Meinungen  und  Vorurtheilen, 
oder  als  Fettigkeit  aus  Grundfätzen  und  Ue- 
berzeugung. 

Vorzüglich  ausgebildet  zeigt  es  fich  bey 
Menfchen  von  fehr  feftem  Charakter;  bey 
folchen,  die  mit  äufserfter  Hartnäckigkeit 
zwanzig  und  mehrere  Jahre  Prozeffe  führen , 
fosy  Mechanikern,  die  lange  Jahre  an  fehr 
kiinftlich  zufammengefetztenMafchinen  bauen, 

oder 
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oder  Syfteme  ausarbeiten.  Den  Weibern  fehlt 
es  mehrentheils,  oder  es  ift  doch  feiten  fo 
bey  ihnen  entwickelt,  als  bsj  den  Män- 
nern, 

Ift  der  Schädel  an  der  angeführten  Stelle 
platt  eingedrückt ,  fo  zeigt  die  Abwefenheit 
oder  geringere  Entwickelung  diefes  Organs 
WankelmuthundUnheftändigkeit  des  Charak- 
ters, Dergleichen  Menfchen  frappirt  jede 
Meinung;  eine  Laune  verdrängt  die  andere; 
fie  handeln  nie  durch  lieh  felbft,  fondern  find 
immer  das  Spiel  von  Umftänden  ,  Verhältnif- 
fen  und  dem  Willen  der  Menfchen,  die  fie 
umgeben. 

Galt  fand  das  Organ  der  Hartnäckigkeit 
vorzüglich  grofs ,  bey  einem  Diebe,  der 
durch  Peitfchenhiebe  nicht  zur  Angabe  fei- 
ner Mitfchuldigen  zu  bringen  war  ,  und  fich 
auf  eine  liftige  Weife  ermordete,  damit  er 
nicht  durch  das  Gefühl  der  Schmerzen  viel- 
leicht endlich  zum  Geftändnifs  gebracht  wer- 
den könnte. 


33  ~  34- 
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33  —  34- 
Organ  des  Hochfinnes,     Ernporftre* 
bens,     der  Ruhmfucht,    des  Ehr- 
geizes,     der     Eitelkeit,     der 
Sucht  zu  glänzen. 

Diefen  Eigenfchaften  weift  Gall  ihre  Or- 
gane in  dem  Theile  des  Göhirns  an,  welcher 
unter  der  Pfeilnath  und  zu  beideft  Seiten  der- 
felben,  zwifchen  den  Organen  der  Bedächt- 
lichkeit,  und  hinter  dem  Organe  der  Beharr- 
lichkeit liegt.  Da  diefe  Eigenfchaften  fo 
verfchieden  modifizirt  und  in  ihrer  eigentli- 
chenBefchaffenheit  oft  wefentlich  von  einander 
verfchieden  find,  fo  darf  man  fleh  nicht  wun- 
dern, dafs  Gall  diefelben  nicht  auf  einen 
kleinen  Raum  zufammengedrängt  vermu- 
thet ,  fondern  ihnen  nur  einen  nachbarlichen 
Standpunkt  angegeben  hat. 

Man  findet  diefes  Organ  bis  zur  Evidenz 
beftätigt,  bey  allen  ftolzen  Narren,  von  denen 
Pinel  und  andere  mehrere  Beyfpiele  erzählen. 

Richtig  wird  vom  Ueberfetzer  von  Vil- 
len Abhandlung  die  Gattung  aller  diefer  Ei- 
genfchaften das  Emporflreben  genannt ;  übri- 
gens ift  es  gleichviel ,  ob  es  durch  Verdtenft, 
(Stolz,)  Rang,  (Eitelkeit,)  oder  Anfehn, 
(Ehrgeiz,)  gefchieht. 

Sehr 
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Sehr  gut  läfst  fleh  Galls  Behauptung, 
durch  eine  Vergleichung  des  menfehlichen 
Geiftes  mit  der  thierifchen  Natur,  denken, 
wenn  fchon  fie  als  Paradoxon  angefeindet 
wurde  *):  dafs  eine  und  diefelbe  Grundkraft 
den  Menfchen  zur  ßttlickenHche  treibe,  wel- 
che den  Adler  und  SteinbocK,  die  Gemfe, 
Lerche,  u.  f.  w.  zur  räumlichen  Hohe  treibt, 
denn  nothwendig  mufs  fleh  bey  Thieren,  fo 
wie  beym  Menfchen  jede  Fähigkeit  auf  eine* 
ihrem  Charakter  angemeflene  Weife  äufsern, 
und  fo  gut,  wie  fich  bey  Menfchen  die  Ruhm- 
fucht  fo  oder  anders  nach  ihrer  verfchiedenen 
Kultur  äufsert,  fo  kann  dies  auch  mit  andern 
Organen  anders  bey  Menfchen,  als  bey  Thie- 
ren der  Fall  feyn. 

Ruhmfucht  und  Eitelkeit  ift  nur  die  ver- 
mehrte Ausbildung  des  Hochfinnes ,  wie  Die- 
besfinn  das  vermehrte  Organ  der  Schlauheit. 

Bey  Weibern,  wo  diefes  Organ  mehr 
ausgedehnt,  fich  in  der  Breite  darfteilt,  ift 
der  Schädel  nach  hinten  bis  zum  Organe  der 
Kinderliebe  wie  abgefchnitten;  eine  Bildung, 
die  man  leider  nur  zu  häufig  an  den  Köpfen 
eitler  Mädchen  und  Weiber  findet,     denen 

ein 

#)  Froriep  S.  45,  in  der  Notik 
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in  fchöner  Anzug  mehr  gilt,  als  häusliches 
Glück,  und  häusliche  Tugend.  Dafs  die  befte 
Erziehung  und  Belehrung  über  die  Pflichten 
der  Gattin  und  Mutter,  diefen  für  die  häus- 
liche Glückfeligkeit  gefährlichen  Wurm  bis  in 
das  fpäteße  Alter  nicht  unterdrücken  können, 
ift  allgemein  beftätigte  Wahrheit. 

Iß  ein  Männerköpf  fo  abgefchnitten  ge* 
bildet,  fo  zeigt  er  eitle  Ruhmfucht  an. 

An  der  Stelle  diefer  Organe  befindet  fich 
an  KanVs  Schädel  eine  drittehalb  Zoll  lange, 
und  beynahe  einen  halben  Zoll  breite,  von 
oben  nach  hinten  fchräglaufende  Furche  yon 
beträchtlicher  Tiefe.  Die  fie  zu  beiden  Sei* 
ten  umgebenden  Schädeltheile  bilden  etwas 
zwifchen  und  hinter  den  Organen  der  Be- 
dächtlichkeit  gleichförmig  gewölbte  Flächen 
bis  zu  den  Seitentheilen  des  Hinterhaupts  *). 


35- 

Organ  der  Wahrheitsliebe. 

Als     Froriep     feine     Darfteilung    diele* 
Wiffenfchaft     fchrieb,       hatte     Galt    diefes 

Organ 

*)  Kelch   S.  55  —  54- 
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Organ  noch  nicht   ganz  beftimmt  ausgemit- 
telt  *). 

Hagedorn  ift  der  erfte  **),  der  es  be- 
ftimmt angegeben  hat.  Es  ift,  gleich  der 
Freymüthigkeit,  nur  durch  feinen  Mangel, 
v-  durch  die  Neigung,  Unwahrheit  und  Lügen 
zu  fagen,  (negativ)  bemerkbar.  Man  hat  es 
am  hintern  Theile  der  Pfeilnath  vom  Organe 
des  Ehrgeizes,  bis  zum  Hinterhauptbeine  zu 
fuchen. 

Bey  wahrheitsliebenden  Menfchen  zeigt 
es  fleh  als  eine  fortlaufende  runde  Wölbung 
diefes  ganzen  Schädeltheils  ohne  merkliche 
Hervorrägung  an  diefer  Stelle* 

Bey  Lügnern  hingegen  ift  an  diefem 
Theile  eine  Vertiefung,  welche  oft  fchonbey 
Kindern  von  fünf  bis  fechs  Jahren  angetrof- 
fen wird. 

Vorzüglich  ftark  mufs  alfo  diefes  Organ 
bey  den  zwecklofen  Lügnern  feyn ,  denen 
Unwahrheiten  fo  zur  Gewohnheit  geworden 
find,  dafs  fie  fich  derfelben  gar  nicht  mehr 
erwehren  können,  und  oft  durch  öftere  Wie- 
der* 

•)  s.  7i. 

**)  S.  32.  ia  der  ^ot^ 
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derholung  einer  und  derfelben  Lüge,  am  En- 
de diefe  felbft  glauben.  Dafs  diefes  zwecklo- 
fe  Lügen  bey  Kindern  fehr  häufig  vorkömmt, 
welche  fchon  lügen,  wenn  oft  die  Sprachfä- 
higkeit noch  nicht  einmal  völlig  entwickelt 
ift,  findet  fich  leider  nur  zu  allgemein  beftä- 
tigt.  Manche  Eltern  wiffen  es  aus  Erfahrung, 
wie  viele  Noth  ihnen  das  meiftentheils  zweck- 
lofe  Lügen  ihrer  kleinen  Lieblinge  macht; 
keine  Erziehung,  keine  Beftrafung  kann  es 
oft  nicht  ausrotten.  Unterfucht  man  die  Köpfe 
diefer  kleinen  Windbeutel,  fo  wird  man  im- 
mer die  angegebene  Vertiefung  finden. 

Kant's  Schädel  zeichnet  fich  an  diefer 
Stelle  durch  eine  drittehalb  Zoll  breite  und 
runde  Abplattung  aus,  welche  hinter. jener 
Furche  bis  zur  Spitze  des  Hinterhaupts  geht. 
Um  diefe  Abplattung  wölbt  fich  der  Schädel 
gleichförmig  zu  beiden  Seiten. 

Eine  merkwürdige  Erfcheinung  ift  es, 
dafs  in  den  Jahren  der  Mannbarkeit,  in  der 
fchönen  Periode  des  Uebergangs  vom  Jüng- 
linge zum  Manne ,  der  Menfch  das  Lügen 
am  mehrften  verabfcheut,  eben  wo  fich  die 
nachbarlichen  Organe  am  vollften  entwickeln, 
und  dafs  gegentheils  fonft  warheitsliebende 
Leute,  wenn  fie  als  Greife  zum  Kinde  zu- 
rück- 
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rückkehren,  fo  gern  wieder  lügen  und  Fa* 
belpoffen  erzählen,  leichtgläubig  werden, 
und  gleich  Kindern  am  Abenteuerlichen 
hängen* 


Diefes  find  die  bis  jetzt  an  der  äufsern 
Schädelfläche  entdeckten  und  beftimmten 
Organe.  Es  ift  kein  Zweifel,  dafs  fie  noch 
eine?  Menge  Berichtigungen  fähig  find,  dafs 
auf  dem  Wege  der  Erfahrung*  dem  einzigen, 
der  diefer  Lehre  offen  fleht,  noch  eine  Menge 
Organe  entdeckt  werden  können. 

Freilich  geht  diefes  *  wie  bey  jeder  Er- 
fahrungswiffenfchaft  *  einen  langfamen  ,  aber 
feften  fichern  Gang;  und  es  ift  diefem  Syfte- 
me  nichts  mehr  zu  wünfcheii*  als  «  Beharr- 
lichkeit feiner  Anhänger. 

Der  Reiz  der  Neuheit  verfchaffte  wohl 
diefem  Syfteme  die  meiften  Anhänger.  Sie 
werden  zurücktreten,  fobald  ihre  Neugier 
befriedigt  ift,  und  blöfs  durch  das  unzei- 
tige Gefchrey  der  Menge  könnte  diefer  Leh- 
re ein  ähnliches  Schickfal  zu  Theil  wer- 
den* wie  jener  Lavater's,  wenn  fchon  die  un. 
frige  weit  beffer  und,  auf  Beobachtung  und 
Erfahrung*  verbunden  mit  unumftöfslichen 
T  Sätzen 
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Sätzen  der  Philofophie,  gegründet  ift.  Nur 
dem  ruhigen  unbefangenen  Beobachter,  dem 
flill  fortarbeitenden  Forfcher  ift  es  vorbehal- 
ten, an  diefem  merkwürdigen  Syfteme  fortzu- 
bauen und  die  noch  obwaltenden  unbedeu- 
tenden Zweifel  zu  lofen. 

Billig  follte  ich  nun  noch,  gleich  mei- 
nem ehrwürdigen  Vorgänger,  dem  D.  Mar- 
tens,  den  fchalen  Einwürfen  der  Herren  Rofe, 
Bergk,  Metzger,  u.  a.  begegnen.  Allein, 
alle  ihre  nichtigen  und  —  zumal  Herrn 
Bergks  wahrhaft  abfurden  —  Einwendungen 
laflen  fich  leicht  aus  den  richtig  aufgefafsten 
Grundfätzen  des  Syftems  widerlegen  und 
vernichten. 

Man  lefe,  fobald  man  dieGrundfätze  des 
Syftems  aufgefafst  hat ,  jene  Schriften ,  und 
es  fällt  bey  genauer  unbefangener  Prüfung 
derfelben  in  die  Augen,  dafs  fie  diefes  Sy- 
ftem  gar  nicht  verftanden ,  nicht  richtig  auf- 
gefafst haben. 

Eben  fo  wenig  finde  ich  es  gerathen,  mich 
über  die  mögliche  Anwendung  diefer  Lehre 
aufserhalb  dem  Gebiete  der  Heilkunde  und 
Seelenlehre  zu  verbreiten. 

Er- 
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Erfahrung  ift  der  Probirftein  der  Wahr- 
heit, und  zu  fchnelle  Anwendung  kann  dem 
Ganzen  mehr  fchaden  als  nützen. 

Für  die  vergleichende  Anatomie ,  für 
die  Naturgefchichte  bietet  diefe  Lehre  ein 
unendlich  weites  Feld,  eine  reiche  Ernte 
von  Erfahrungen  dar. 

Der  Arzt,  durch  diefes  Syftem  geleitet, 
wird  bey  fortgefetzten  Verfuchen  der  Heilung 
des  Wahnfinnes  näher  kommen.  Hierfür 
fprechen  fchon  vielfältige  Erfahrungen. 

Und  —  wäre  den  denkenden  Aerzten 
ein  näherer  Weg  zur  Seele  und  Heilung  ihrer 
Krankheiten  durch  diefes  Syftem  gebahnt  — 
wie  unfchätzbar  war  es  für  die  gefammte 
Menfchheit!  — 

Für  den  Pfychologen  hat  es  aus  fo man- 
chen Gründen  grofsen  —  entfchiedenert 
Werth  ,  und  giebt  das  ficherfteBerichtigungS- 
und  Beftätigungsmittel  feiner  Lehrfätze.  Für 
den  beobachtenden  Anthropologen,  für  den 
ftillfpähenden  Menfchenbeobachter  hat  diefes 
Syftem  allerdings  grofsen  Werth. 

T  2  Erzie 
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Erziehern  und  Kriminalrichtern  ift  es  bis 
jetzt  noch  nicht  zu  empfehlen,  es  bedarf  noch 
fo  mancher  Beftätigung  und  Berichtigung, 
ehe  man  feine  Sätze  auf  Individuen  anwen- 
den kann,  deren  Wohl  oder  Wehe,  deren 
künftige  Beftimmung  von  ihrer  Anwendung 
abhängt ;  und  könnte  eben  das  befangene  In- 
dividuum nicht  eine  Ausnahme  von  der  Re- 
gelmachen, die  man  fo  vorfchnell  und  als 
gewifs  auf  daffelbe  anwendet?  — 

Da ,  wo  es  auf  Beftimmung  des  Schick- 
fals  eines  Individuums  ankömmt,  ift  Behut- 
famkeit  in  Anwendung  neuer  Grundfätze 
nicht  genug  zu  empfehlen* 


Von  dev  Gefichtslinic. 

Martens  *J  uiid  Fforiep  **)  berühren  die- 
fe  für  unfer  Syftem  intereffante  Lehre  bey 
der  Befchreibung  der  Organe  des  Vorder- 
haupts, welche  den  Menfchen  vorzüglich 
charakterifiren ,  erfterer  z wifchen  dem  Kunft- 

iinn 

*)   S.9«. 
**)  S.  6G. 
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finn  und  der  Freygebigkeit ,  letzterer  In  der 
Note  zum  vergleichenden  Scharffinne.  Eben 
da  erwähnt  ihrer  Hagedorn  *)  im  Vorüber- 
gehen. 

Ich  wollte  die  Ordnung  der  Organe  in 
ihrer  Aufzählung  nicht  unterbrechen  ,  und 
hänge  daher  diefe  Lehre,  welche  nicht  zu 
Galls  Erfindungen  gehört  und  nur  hieher 
gezogen  wird ,  an  **). 

Jedem  Maler  und  Bildhauer  ifl:  es  eine 
durch  öftere  Erfahrung  längft  bekannte  Wahr- 
heit, dafs  die  Stirnbildungen  bey  Männern 
von  grofsen  Geiftesfähigkeiten  fich  immer 
durch  Harke  auffallende  Erhabenheiten  an  ir- 
gend einer  Stelle  auszeichneten,  da  hingegen 
jene  Ab deriten- Köpfe  mit  zurückgedrängten 
kurzen  Stirnen,  ohne  bedeutende  Hervorra- 
gung immer  Anzeichen  einer  Schwäche  der 
hier  liegenden,  nicht  entwickelten  Organe 
find. 

Aus- 

*)  S.  66—  67. 

•*)  Man  vergleiche  mit  dem  Angeführten  die  lehren 
von  den  Herderfchen  Nackenlinien,  den  Blumenba- 
chifchen  Vertikallinien  und  den  Dauben  ton  fcheii 
HinteThauptslinien. 
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Ausgezeichnete  Stirnbildungen,  fowohl 
durch  Hervorragungen,  als  durch Gröfse  und 
Höhe,  findet  man  an  den  wohlgetroffenen 
Portraits  von  Tiffot,  Spalanzani,  Voltaire, 
Leßing ,  Gibbon,  Shakfpeare,  Geliert,  Hal- 
ler, Bödme? ,  Gothe,  Schiller,  Kotzebue, 
Kant,  u.  a.  m. 

Diefer  vertikal  auffteigende  Theil  der 
Stirne  ift  in  der  Regel  bey  Männern  gröfser  als 
bey  Weibern,  bey  denen  man  feiten  am  Vor- 
derkopfe und  befonders  an  der  Stirne  merk- 
liche Protuberanzen  findet.  Weiber  mit  fol- 
chen  Bildungen  würde  man  unbedingt 
männliche  Köpfe  nennen;  hingegen  find  die 
Organe  der  Kindesliebe  und  freundfchaftli- 
chen  Anhänglichkeit  ungleich  mehr,  als  bey 
Männern  entwickelt. 

Den  fchönften  Beweis  hiervon  findet 
man  in  der,  den  Weibern  mehr,  als  den 
Männern  eigenen  Neigung  für  Häuslichkeit, 
häusliches  Glück,  Freundfcbaft,  Kinderlie- 
be, u.  f.  w. 

Man  ift  auch  fchon  gewohnt  im  gemei- 
nen Leben,  lange  vor  Entftehung  von  Galls 
Theorie,  diefen  bey  Weibern  mehr  ausge- 
wölbten   Hinterkopf  das  Mutterkäflchen    zu 

heifsen.  v>. 

Die 
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Die  Köpfe  der  Kretins  in  den  Tbälern 
des  Pays  des  Veaux  und  einigen  Diftrikten 
von  Savoyen,  find  oben  ganz  platt  gedrückt 
und  an  den  Seiten  unförmlich  herausgetrieben. 

Alle  die  dem  Menfcheii  eignen  edlern 
Organe  mangeln  ihnen  daher  ganz;  dahin- 
gegen  die  mehr  thierifchen  Organe  bey  ihnen 
oft  in  einem  fehr  hohen  Grade  entwickelt 
find.  Wer  kennt  nicht  ihre  Geiftesfchwäche 
und  Fühllofigkeit,  begleitet  von  Wolluft,  Ge- 
fräfsigkeit,  Trägheit  und  Unreinlichkeit  ?  Ei- 
genfchaften,  die  fie  mit  den  Thieren  gemein 
haben,  von  denen  fich  auch  wirklich  viele 
diefer  armen  Gefcböpfe  beynahe  nur  durch 
ihre  menfchliche  Figur  unterfcheiden. 

Zuweilen  findet  man  bey  Menfchen,  de- 
ren Geißesfähigkeiten  fehr  eingefchränkt  find, 
dennoch  die  Stirn  breit  und  in  vertikaler 
Füchtung  fehr  hach  gebildet.  Bey  ihnen 
fenkt  fich  an  der  Urnbeugung  der  Stirne  der 
Schädel  gähling  nach  hinten  und  unten;  der 
Kopf  ift  gleichfam  ganz  nach  vorwärts  ge- 
fchoben  ;  die  in  der  Stirnwölbung  liegenden 
Organe  nicht  entwickelt,  und  die  an  der  hin- 
tern abgedachten  Stelle  des  Schädels  liegen- 
den Organe  find  nach  vorn  und  oben  gedrängt. 

Man 
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Man  nimmt  diefe  Bildung  als  Folge  der 
lange  fortgefetzten  Rückenlage  junger  Kinder 
an  *). 

Schon  Lavatev  nahm  auf  die  Verfchie- 
denheit  der  Stirnbildung  Rückficht,  doch 
waren  feine  Beobachtungen ,  fo  wie  die  dar- 
aus entwickelten  Refultate  fehr  unbefriedi- 
gend und  im  Allgemeinen  höchft  unzuver- 
läffig,  gaben  wenig  oder  gar  keine  Aufklä- 
rung über  das  Innere  des  Menfchen,  und  re- 
duzirten  fich  bey  ihm  auf  die  Erkenntnifs 
der  gröfsern  oder  mindern  (ieiftesfähig- 
keiten. 

Um  einen  grofsen  Schritt  ift  Galt  weiter 
gegangen,  da  er  nicht  nur  die  Anwefenheit, 
fondern  auch  das  Verhältnifs  der  verfcbieden- 
ften  Geiftesfähigkeiten  aus  verfchiedenen  Ab- 
weichungen der  Stirnbildung  erkennen  und 
beftimmen  lehrt, 

Wenn  gleich  der  Layaterfche  Gmndfatz 
fich    hier    auch     wirklich    richtig    beweift, 
dafs   eine  ganz  kurze   zurückgebogne    Stirn 
wenig  pder  gar  keine  Geiftesfähigkeiten  an- 
zeigt, 

*)  Hagedorn  S.  66  -  6ß. 
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zeigt,  u.  f.  w. ,  fo  bleibt  doch  Galt  das  gro- 
fse  Verdienft,  diefen  rohen  Erfahrungsfatz 
durch  weitere  Ausbildung  wiffenfchaftlich  be- 
gründet, und  zu  einem  hohen  Grade  der  Zu- 
verlässigkeit entwickelt  zu  haben. 

Merkwürdig  ift  in  diefer  Hinficht  die  Kam- 
perfche  Gefichtslinie,  und  diefer  von  W  —  r 
fubftituirte  Faciallinie.  Ihr  Vorwurf  ift  die  ftu- 
fenweife  Veredlung  der  Thiere. 

An  der  menfchlichen  Stirn  kann  man  ei- 
nen fenkrecht  auffteigenden  und  einen  nach 
oben  zurückgebogenen  Theil  unterfcheiden , 
von  denen  der  erftere  den  Thieren  durchaus 
fehlt,  Selbft  beym  Hunde  und  Affen,  die 
doch  in  ihrer  Stirnbildung  dem  Menfchen  am 
nächften  kommen,  findet  man,  dafs  fich  die 
Abdachung  des  Stirnbeins  gerade  bis  zur  Na- 
fenwurzel  fortfetzt. 

Bey  andern  Thieren,  z.  B.  dem  Scha- 
fe, dem  Kaninchen ,  allen  Mäufegattungen, 
u.  f.  w. ,  wie  auch  bey  den  meiften  Vögeln, 
bildet  es  fogar  eine  ziemlich  gerade  Fläche. 

Auf  diefe  Verfchiedenheit  gründet  fich 
die  Kamperfche  Gefichtslinie. 

Kam- 
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Kampev  nahm  an  ,  dafs,  jemehr  fich  der 
Winkel,  den  eine  Linie,  welche  vom  Profil 
der  Stirne  über  die  Nafe  herabgezogen  wird, 
mit  einer  Horizontallinie  bildet,  die  durch 
den  äufsern  Gehörgang  und  den  Boden  der 
Nafe  gezogen  wird ,  einem  rechtwinklichten 
nähert,  der  Menfch  oder  das  Thier  einer  de- 
fto  höhern  Kultur  fähig,  und  die  edlern  Gei- 
fteskräfte  mehr  bey  demfelben  entwickelt 
Wären. 

Diefer  Winkel  betrug  nach  feiner  Aus- 
meffung 

Bey  einem  Europäer  in  der  Kind- 
heit, wo  das  Organ  der  Beobachtung 
fehr  ftark  ift  90  Grad 

Bey  einem  erwachfenen  Euro- 
päer, wo  dies  Organ  fchon  vermin- 
dert ift  85  — 

Bey  einem  Alten,  wo  die  Orga- 
ne fchon  zum  Theil  verfchwinden         80  — 

Beym  erwachfenen  Neger,  wo 
die  Organe  der  verfchiedenen Fähig- 
keiten faft  gar  nicht  entwickelt  find       70  — 

Bey  den  Thieren  ift  der  Winkel  noch 
fpitzer,  weil  bey  ihnen  allen  der  fenkrechte 

Theil 
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Theil  der  Stirne  ganz  fehlt,  und  ntir  der  ho-/ 
rizontale  Theil  vorhanden  jft,  weswegen 
man  auch  bey  allen  die  Stirn,  von  der  Nafe 
an,  gleich  mehr  oder  weniger  flach  nach 
hinten  laufend  bemerkt. 

So  beträgt  der  angegebene  Win- 
kel bey  einem  Oran  Outang  67  Grad 

Bey  einem  jungen  Mandrill         42  — 

Bey  Hunden                       50  —  40  — 

Bey  einem  Pferde                          23  — 

und  fo  weiter  herab. 

Dagegen  alle  Statuen  von  Göttern  oder 
Helden  undMenfchen,  denen  die  alten  Künft- 
ler  etwas  Uebermenfchliches ,  Götterähn- 
liebes  geben  wollten,  die  edlern  Geiftesor- 
gane  fo  entwickelt,  und  daher  die  Stirn  fo 
hervorragend  haben,  dafs  der  Winkel  der 
Gefichtslinie  mit  der  Horizontallinie  faft  im- 
mer 85  —  100  Grad  und  drüber  hält;  alfo 
auch  hier  kömmt  der  Menfch  in  die  Mitte 
zwifchen  Götter  und  Thiere,  wohin  ihn  die 
Dichter  lange  fchon  gefiellt  haben. 

Walther  erinnert,  -  dafs  man  noch  ge- 
nauere Refultate  erhalten  könnte,  wenn  man 

die 
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die  Horizontallinie  von  der  Hervorragung 
des  Hinterhauptbeins  über  die  Siebplatte  und 
den  Kamm  des  Siebbeins,  und  die  Vertikal- 
linie von  der  gröfsten  Wölbung  der  Stirne 
nach  der  Nafenwarze  zieht,  und  dann  den 
durch  diefe  Linien  hervorgebrachten  Winkel 
als  Norm  der  Veredlung  annahm  *). 

*}  Froricp  S.  66  -  67.  in  der  T\  otee 
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Erklärung  der  Kupfertafel, 


Der  Schädel  ift  von   fünf  verfehle  denen  Seiten 
gezeichnet. 

Fig.  i.  Zeigt  den  Schädel  von  unten,  Gaumen, 
Keilbein  und  das  grofse  Foramen,  nebft 
dem  äufgefperrten  Unterkiefer. 

Fig.  2.  Von  hinten.  Das  Hinterhauptsbein,  die 
Sutura  ismdoidea,  den  Anfang  der  fagittalis 
und  den  Unterkiefer  von  hinten  durch  die 
Zahne. 

Fig.  3.    Der  Kopf  im  Profil.      Suturä   coronalis  zur 

Hälfte,     temporaJis,     die    olla    bregmatis, 
u.  f.  w# 

Fig.  4*     ^er  Kopf  nach  dem   Nacken   gebogen*   da 
mit  man  ihm  in  die  Augenhöhlen  feheu  kön- 
ne. 
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ne.  Volles  Geficht.  Sutura  temporalis  zu 
beiden  leiten  ein  wenig,  die  Nafen  -  und 
Augennäthe  völlig. 

Fig.  5,  Der  Kopf  vorwärts  gebogen,  damit  man 
den  Schädel  von  oben  herab  überfehen  kann. 
Die  coronalis  zeigt  fich  ganz  mit  dein  Be- 
ginnen der  temporalis  zu  beiden  Seiten  und 
dem  Fortfatze  der  fagittalis  nach  hinten. 

Die  Organe  finden  fich  auf  allen  fünf  Figuren 
unter  nachgebenden  Ziffern : 

1.  Das  Hinterhauptsloch ,  als  Sitz  des  Organs  der 

Lebensdauer. 

2.  Organ  des  Lebensunterhaltungstriebes. 

3.  _ Nahrungstriebes. 

4.  —  —  der  äufsern  Sinne. 

5.  —  —  des  Gefchlechtstriebes. 

6. der  Eltern -und  kindlichen  Liebe. 

7. der    freund fchaftlichen  Anhänglichkeit» 

Gefelligkeit,  Treue  und  Liebe. 

8.  Muth. 

9.  Mordluft  und  Würgefinn. 

10.  Schlauheit. 

11.  Diebsßnn,  Hang  zum  Stehlen. 

12.  13.  Bis  jetzt  noch  uabekannte  Organe. 

14. 
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i4.  Bedichtlichkeit,  Vorfieht. 

15.  Sachgedächtnifs. 

16",  Orcsfmn,  oder  Orcsgedächtnifs. 

17.  Farbenfiiw. 

33.  Zahlenfinn,  Anlage  zum  Rechnen, 

19.,  Sprachfinn,  Sprachgedächtnifs. 

20.  Wort  und  Namengedächtnifs. 

fix.  Perfonen- Gedachtnifs« 

22.  Tonfmn. 

23.  Kunftfinn,  Mechanik» 

24.  Freygebigkezt. 

25.  Vergleichender  Scharffinn. 

26\  Metaphyfifcher  Scharffinn,  philo fophifche  Spe- 

kulation. 

'  27.  Eeobachtungsgeift. 
2Q.  Witz,  Satire. 
£9.  Darfiellung, 

30.  Gutmiithigkeit; 

31.  Religio fe  Schwärmerey, 

32.  Beharrlichkeit. 

33  und  34.  Organe  des  Emporürebens ,  des  Ehr- 

gei 
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geizes,   Hochfinnes,    der  Ruhmfucht,   Eitel- 
keit ,  u.  f.  w. 

55.  Organ  der  Wahrheitsliebe. 


Bey  Figur  3  dienen  die  Linien  a  b  und  c  d  zur 
Eintheilung  des  Schädels  >  in  Anfehung  des  Nah- 
rungstriebes ,  wovon  beym  Organ  der  Mordluft  ge- 
fprochen  wird, 

e  f  und  g  h  zeigen  die  Faciallinie  von  Peter 
Kamper. 

i  k  und  l  m  die  derfelben  von  Walther  fubfti- 
tuirten  Linien* 


fö-Y  -  L$tö. 
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